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auf das „Weſtpreußiſche Volksblatt“ 
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Expedition unſeres Blattes 1 M., bei ſämt⸗ 
lichen kaiſerlichen Poſtanſtalten 1,20 M. 

RETTET SENSE 
u s 


Rechenſchafts⸗Bericht des St. Raphaels- 
Vereins für das Jahr 1884. 


Der Rechen ſchafts-Bericht des Komitees zum Schutze 
katholiſcher Auswanderer (St. Raphaels⸗Verein) für das 
Jahr 1884 iſt ſoeben erſchienen. Es ſind im ganzen 
11 168,46 M. vereinnahmt und 10 466,05 M. verausgabt 
worden. Es verblieb demnach ein Kaſſenbeſtand von 
702,41 M. 5 

Infolge der Entſcheidung des königlichen Kammergerichts 
zu Berlin vom 24. September 1883, wonach das An⸗ 
erbieten zur Erteilung von Auskunft über Beförderung 
an Auswanderer, ſelbſt wenn dieſe unentgeltlich geſchieht, 
ohne ſtaatliche Konzeſſion ſtraffällig iſt, hat der Vorſtand 
des St. Raphaels⸗Vereins, wie bereits 1883, jo auch in 
dieſem Jahre von den früher in den Zeitungen gemachten 
Veröffentlichungen abgeſehen. Neue Anklagen auf grund 
des § 10 des Geſetzes vom 7. Mai 1853, betreffend die 
Beförderung von Auswanderern, ſind daher auch gegen den 
Verein nicht mehr erhoben worden. 

Dagegen war die Folge davon, daß die Zahl der Schutz⸗ 
befohlenen im laufenden Jahre ſich etwas vermindert hat. 

Dieſer bedauerlichen Beſchränkung der Thätigkeit des 
Vereins kann nur dadurch erfolgreich entgegengearbeitet 
werden, daß namentlich die hochwürdigen Herren Seel⸗ 
ſorger keinen Auswanderer aus ihrer Gemeinde entlaſſen, 
ohne denſelben auf den St. Raphaels⸗Verein hingewieſen 
zu haben. Leider geſchieht dies noch lauge nicht in dem 
gewünſchten Maße und die Vertrauensmänner klagen wieder⸗ 
holt, daß ſo viele Auswanderer in den Häfen eintreffen, 
denen Name und Wirkſamkeit des Vereins völlig unbe⸗ 
kannt ſind. 

Gegen das Vorjahr zeigt die Auswanderung aus Deutſch⸗ 
land im Jahre 1884 abermals eine geringe Abnahme, die 
neben der bereits erwähnten Urſache dazu beigetragen hat, 
daß weniger Auswanderer als im Jahre 1883 die Ver⸗ 
trauensmänner aufgeſucht haben. Laut Bericht des Reichs⸗ 
kommiſſars für das Auswanderungsweſen reiſten 1884 über 
deutſche Häfen 195 497 Perſonen, worunter 126 511 Deutſche 
(1883: 201308 bezw. 143947) In den Vereinigten 
Staaten landeten 154 501 Deutſche (1883: 180 812). 
Der Grund dieſer Erſcheinung liegt einerſeits in der an⸗ 
dauernd ungünſtigen Geſchäftslage Amerikas, des Zieles der 
weitaus größten Anzahl der Auswanderer, andrerſeits in 
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der Entwertung des Eigentums“ in Deutſchland. Namentlich 
hält letzterer Umſtand viele, die ihren Beſitz nicht unter 
dem Werte hingeben wollen, in der Heimat zurück. 

Wenn nun im Jahre 1884 die Zahl der Schützlinge 
des St. Raphaelsvereins auch eine geringere geworden iſt, 
ſo hat ſich doch infolge der vielen an ſie ergangenen An⸗ 
fragen die Arbeit der Vertrauensmänner keineswegs ver⸗ 
mindert. 3 

Über Bremen wanderten 1884 aus 103 121 Perſonen 
(1883: 111295). Hiervon wandten fih an den Were 
trauensmann des Vereins, Herrn Paſtor Schlöſſer 
(Lindenſtraße 6), 18320. 76 mal wurde für die Aus⸗ 
wanderer Nachmittagsgottesdienſt mit Predigt abgehalten, 
1700 unſerer Schützlinge empfingen die hl. Sakramente. 
Briefe beantwortete unſer Vertrauensmann 2001 und kon⸗ 
trollierte derſelbe Zahlungen und Geldwechſel, empfing und 
verſandte Depoſiten im Betrage von M. 535 665. 

Die Behörden von Bremen und die Direktion des 
Nordd. Lloyd ſind Herrn Schlöſſer in jeder Weiſe ent⸗ 
gegengekommen und haben alle Wünſche, die derſelbe im 
Intereſſe der Auswanderer äußerte, möglichſt berückſichtigt. 

Über Hamburg reiſten im laufenden Jahre 91603 
Auswanderer, darunter 16 339 indirekt via England 
(1883: 89 465). Von dieſen nahmen 1317 die Hilfe des 
Vertrauensmannes, Herrn Th. Meynberg (Gr. Reichen⸗ 
ſtraße 52) in Anſpruch. Derſelbe vermittelte anſtändige 
Logis für 843 Perſonen und geleitete 779 zum katholi⸗ 
ſchen Gottesdienſte, 287 empfingen die h. Sakramente. 
Die Summe, auf welche die von Herrn Meynberg kontrol⸗ 
lierten Zahlungen, gewechſelten, deponierten und verſandten 
Gelder fich belaufen, erreicht die Höhe von 236027 M. 
Briefe waren 1532 zu erledigen. 

Leider iſt das Verhältnis des Vertrauensmannes zur 
Hamburg ⸗Amerikaniſchen Paketfahrt⸗Aktien⸗Geſellſchaft noch 
immer kein freundliches, während er ſowohl bei den übrigen 
Hamburger Dampferlinien als auch bei den Hamburger 
Behörden bereitwilliges Entgegenkommen gefunden hat. 

Obwohl der an der Spitze der oberſten Auswanderer⸗ 
behörde ſtehende Polizeiherr perſönlich die beſten Abſichten 
hegt, ſo zeigen doch die Hamburger Auswandererverhältniſſe 
die mannigfachſten Übelſtände. Beſonders ſteht die Ein- 
richtung der Logierhäuſer im allgemeinen weit hinter denen 
in Bremen zurück. Noch in der Reichstagsſitzung vom 
8. Januar 1885 wurde auf die zahlreichen Unzuträglich⸗ 
keiten in Hamburg aufs nachdrücklichſte hingewieſen, wie⸗ 
wohl damals ſchon von den Behörden einige Klagepunkte 
abgeſtellt waren. Bereits am 1. Mai 1884 hatte man 
ſämtliche Beamte des „Nachweiſungsbüreau für Auswan⸗ 
derer“ zur Dispoſition ſtellen und durch neue Kräfte er- 
ſetzen müſſen. Desgleichen waren in der zweiten Hälfte 
des Jahres die Logierhäuſer öfter als früher eingehend 
revidiert worden. 

Infolge der vielen Unannehmlichkeiten, welchen ſich 
Herr Meynberg in verſchiedenen Logierhäuſern ausgeſetzt 
ſah, hat er den Beſuch derſelben bereits ſeit einigen 


Jahren eingeſtellt und logiert derſelbe nunmehr alle an 
ihn ſich wendenden Auswanderer in einem guten Hauſe 
ein, das ſich bereitwillig ſeiner Kontrolle unterwirft. Es 
iſt dies nach gewiſſer Seite hin zu bedauern, da die übrigen 
Wirte ihm infolge deffen die bei ihnen eingekehrten katholi⸗ 
ſchen Auswanderer verheimlichen, dieſelben nicht zur Kirche 
ſchicken und möglichſt von ihm fern halten, mit Ausnahme 
etwa derer, welche ohne Geld ſind. 

Rühmend anzuerkennen iſt, daß der Vertrauensmann 
mit ſeinen früheren Schützlingen, namentlich dem hoch⸗ 
würdigen Klerus in ſchriftlichem Verkehr bleibt und ſich 
dadurch über die Verhältniſſe in den verſchiedenſten Ländern 
jenſeits des Ozeans, u. a. Süd⸗ und Weſtafrika, Braſilien, 
Chile, Auſtralien auf dem Laufenden erhält. Im Anſchluß 
hieran ſei erwähnt, daß Herr Paſtor Boegershauſen in 
Joinville (Südbraſilien) den St. Raphaelsverein in ſeiner 
Pfarrei eingeführt, 30 Mitglieder gewonnen und den erſten 
Beitrag von 30 M. uns überwieſen hat. 

In Antwerpen ſchifften ſich im Jahre 1884 28 616 
Auswanderer ein (1883 34480). Die Hilfe des Were 
trauensmannes des Vereins, Herrn J. W. Würden, 
(49 Avenue Charlotte) nahmen davon 882 in Anſpruch. 
Dieſe beſuchten faſt alle — darunter viele Proteſtanten 
— den katholiſchen Gottesdienſt, 202 gingen zur h. Beichte 
und Kommunion. Briefe hatte Herr Würden 720 zu 
beantworten. 

Die Wirkſamkeit des Vertrauensmannes war 1884 von 
geringerem Umfange als im Vorjahre, da die Agenten und 
Wirte alles aufbieten, daß ja kein Auswanderer Herrn 
Würden aufſucht. Zudem iſt es demſelben noch immer 
unterſagt, bei Ankunft der Auswanderer auf dem Bahnhofe 
den Perron zu betreten; hingegen führt die Agentur S., 
ſchon mehrfach wegen Betruges, den fie an Auswanderern 


verübte, beſtraft, das große Wort daſelbſt. Von den Agen⸗ 


ten wird den Ankommenden ſtrengſtens anempfohlen, ſich 
ja in Antwerpen an niemand anderen zu wenden, als an 
die von ihnen bezeichneten Wirte; bekanntlich geben dieſe 
meiſtens für die ihnen zugewieſenen Paſſagiere den Agenten 
im Inland Kommiſſion. Die Auswanderer ſind bei ihrer 
Ankunft auf dem Bahnhof ſo eingeſchüchtert, daß ſie ge⸗ 
duldig wie Lämmer den Wirten folgen. Nur wenn jemand 
krank wird oder die Logis nicht bezahlen kann, wird er zum 
Vertrauensmann des Raphaelsvereins geſchickt. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt Herr Würden in den Logierhäuſern ein ſehr 
ungern geſehener Gaſt. Hingegen ſtehen die Wirte mit dem 
proteſtantiſchen Lokal⸗-Auswanderer⸗Komitee, das über reich⸗ 
liche Mittel verfügt, in freundſchaftlichen Beziehungen und 
weiſen an dasſelbe auch die Katholiken, die dann wie alle 
anderen mit Empfehlungskarten an das lutheriſche Emi- 
grantenhaus in Newyork verſehen werden. 

Mit Rückſicht hierauf werden die Herren Pfarrer dringend 
erſucht, den Auswanderern Empfehlungskarten an Herrn 
Würden oder wenigſtens die Adreſſe desſelben mitzugeben. 
ſowie die Leute dahin zu inſtruieren, daß fie nur Diejenigen 
Häuſer aufſuchen, welche unſer Vertrauensmann beſtimmt. 
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[18] Haß und Liebe. 


Original⸗Erzählung von Max Kummer. 


Dieſer ließ ſein Opfer fahren und ſuchte den Ausgang 
zu gewinnen, ein Schlag Emils ward ihm zum Lohne. 
Jetzt eilte der Referendar auf ſeine Braut zu und ſuchte 
ſie zu tröſten. 

Annas Kräfte waren dahin, ohnmächtig fiel ſie ihm in 
die Arme, doch brachte er fie nach kurzer Zeit zum Pe- 
wußtſein zurück. 

„Iſt er fort dieſer Böſewicht,“ hauchte fie. 

„Beruhige Dich, mein Kind,“ entgegnete Emil, indem 
er ihre Wangen ſtreichelte. „Ich kam noch zur rechten Zeit 
und wird dieſer Geſelle ſchon ſeinen Lohn dafür finden.“ 

Anna hatte fich ſchnell wieder gefaßt, nun fie fih be- 
ſchützt wußte. 

„Vor allem werde ich Sorge tragen,“ ſprach Emil 
weiter, „daß Du nicht mehr allein bijt; noch heute Nach⸗ 
mittag werde ich Dir eine bekannte Frau als Stütze ſenden. 

Die jungen Leute nahmen zuſammen das Mittageſſen ein 
und erſt am ſpäten Nachmittag, nachdem die Witwe, die 
Emil rufen ließ, angelangt war und Anna Wohlgefallen an 
ihr gefunden, verließ er fie. 

Emil begab fih nach Haufe und ſchrieb an die Polizei- 
behörde die Denunziation Burgers wegen mehrerer wer- 
brechen. Er hatte kaum die Hälfte zu Papier gebracht, 
als ein kleiner Knabe bei ihm erſchien und ihm einen Zet⸗ 
tel überreichte. 


Es ſtanden mit Bleiſtift folgende Worte darauf ge- 
ſchrieben: 

„Kommen Sie ſofort nach der Wohnung Burgers, da 
Ihrer eine Überraſchung wartet. Kröner.“ | 

Emil nahm ſofort feinen Hut, verſchloß das Zimmer 
und eilte in ſchnellen Schritten dem Beſtimmungsorte zu. 

Kaum hatte er die Thüre benannter Adreſſe erreicht, 
als ihn der Detektive begrüßte und in leiſem Tone erzählte, 
daß Frommelt bei Burger ſei. Er zog Emil an die Thüre 
des Korridors und ſchloß dieſe mit einem Dietrich ohne 
Geräuſch auf. Sie betraten beide die Vorzimmer und 
ſtellten ſich in eine dunkle Ecke. Jetzt vernahmen fie deut- 
lich die Unterhaltung, die drinnen geführt wurde. 

„Du biſt unverſchämt, Borowitz, mich immer und immer 
wieder zu beläſtigen. Habe ich Dir nicht ſchon genug ge- 
geben?“ 

„Bah,“ entgegnete Frommelt, „die paar Tauſend Thaler 
habe ich redlich verdient, Du haſt an der ganzen Affaire 
nichts gethan und wirſt mit Millionen belohnt.“ 

„So,“ erwiderte Burger höhniſch, „meinſt Du denn, 
daß ich mich immer wieder von Dir beläſtigen laſſe? Doch 
ſei es; ich will Dir heute noch etwas geben, Du mußt mir 
jedoch behilflich ſein, Rache an einem Buben zu üben.“ 

Sie ſprachen jetzt leiſe und die beiden Horcher ver⸗ 
nahmen nur die Worte Witte und Anna Werner. Doch 
ſie hatten genug gehört. Schnell winkte Emil dem Detektiv, 
ihm zu folgen und beide traten aus dem Haufe. 


„Kommen Sie mit zur Polizei,“ ſprach der Referendar, 


„wir müſſen dieſe beiden Menſchen noch heute in Nummer 


Sicher bringen. Es liegen jetzt genug Beweiſe gegen ſie 
vor und das genügt, um ſie unſchädlich zu machen. Auch 
planen die Böſewichte bereits eine neue Unthat gegen mich 
und meine Braut!“ 


Sie hatten ſich in einigen Minuten der Polizeiprä⸗ 
fektur genähert und Emil ließ ſich dem Direktor melden. 
Er kam gerade noch zur Zeit, um dieſem alles mitteilen zu 
können, denn der Präſident war im Begriffe fortzugehen. 
Schnell ſetzte derſelbe einen Verhaftungsbefehl aufs Papier 
und beorderte einige Poliziſten zur Unterſtützung. 

Der Referendar entfernte ſich nun und kam draußen 
mit Kröner zuſammen, welchen er bat, bei der Verhaftung 
zugegen zu ſein, was jener auch verſprach. 

* * 
* 

Burger entließ ſeinen Genoſſen mit etwas Geld und 
begab ſich in eine Weinreſtauration, woſelbſt er bis gegen 
zwölf Uhr nachts zubrachte. 4 

Als er darauf nach feiner Wohnung ging, fiel es ihm 
auf, daß die Korridor-Thüre offen ſtand. Doch, er hatte 
zuviel getrunken, als daß er darüber beſorgt geweſen 
wäre. Kaum hatte er das Schlafzimmer erreicht, als einige 
Männer aus verſchiedenen Ecken auf ihn zuſprangen und 
in der nächſten Minute war er mit Handſchellen gefeſſelt. 

Sein Rauſch war verflogen, wütend ließ er ſeine Augen 
von einem auf den andern gleiten. 
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Zugleich empfiehlt es fih, demſelben die Ankunft der Aus- 
wanderer rechtzeitig zu aviſieren. i 

Die hochwürdigen Patres Lorleberg und Müller S. J. 
haben bereitwilligſt auch in dieſem Jahre die Seelſorge 
unter den Auswanderern verſehen und haben die Bemüh⸗ 
ungen des Herrn Würden auf jede Weiſe unterſtützt. 

Von Rotterdam aus wurden in dieſem Jahre 10,675 
Perſonen befördert (1883: 17,869.) Der Vertrauensmann 
des Vereins Herr J. Zöller (Van der Tackstraat 17) 
geleitete 818 Auswanderer auf das Schiff, von denen vor- 
her 418 der hl. Meſſe beigewohnt und 69 die hl. Sakra⸗ 
mente empfangen hatten. Außerdem überwachte derſelbe 
Geldwechſel in Höhe von 19825 M. und beantwortete 
225 Briefe. ö 

Die Abnahme der deutſchen Auswanderung über Rotter⸗ 
dam in dieſem Jahre erklärt ſich vornehmlich aus dem Um⸗ 
ſtande, daß die preußische Regierung der Holländiſch-Ameri⸗ 
kaniſchen Dampfſchiffsgeſellſchaft die Konzeſſion in Preußen 
entzogen hat. Die größeren Schiffe dieſer Geſellſchaft laufen 
zum Teil von Amſterdam aus. Auch dorthin begleitet Herr 
Zöller ſeine Schützlinge, um vereint mit unſerm Amſter⸗ 
damer Vertrauensmann, Herrn Wilhelm Fuchs (Weſper⸗ 
ſtraße 44), der die in Amſterdam ſelbſt ankommenden Aus- 
wanderer empfängt, der Einſchiffung beizuwohnen. Es dürfte 
angeſichts der großen ſittlichen Gefahren, denen die Aus- 
wanderer in Rotterdam ausgeſetzt ſind, nicht überflüſſig ſein, 
unſere Bitte zu wiederholen, von Herrn Zöller zu erfragen, 
wo ſie logieren ſollen. 

Die Auswanderung über Havre war im vergangenen 
Jahre geringer als im Vorjahre, und wird kaum 15 000 
erreicht haben. Der Vertrauensmann des Vereins Herr 
P. Lambert Rethmann (3 rue Doubet) hat nicht mehr jo 
viel Beziehungen zu den Auswanderern, weil die Kompagnie 
Transatlantique die Paſſagiere aus Deutſchland und der 
Schweiz mit der Eiſenbahn direkt vor das Schiff befördert. 

In London hat ſich der Vertrauensmann des Vereins 
Herr Paſtor Volk (47 Union Street Whitechapel, 
London) aller Auswanderer, welche ſich an ihn wandten, 
mit großer Liebe angenommen. Doch dürfte die Zahl ſeiner 
Schützlinge kaum 100 erreichen. 

In Liverpool ließ der Vertrauensmann, Herr 
William Troſt (36 Duke Street) 661 Auswanderern 
ſeinen Schutz angedeihen. Derſelbe empfing und beantwortete 
130 Briefe und überwachte Geldwechſel im Betrage von 
M. 6000. Die an ihn Empfohlenen erwartete unſer Ver⸗ 
trauensmann an der Eiſenbahn, ſorgte für ein gutes Unter⸗ 
kommen und führte ſie auf das Schiff. 

Die überwiegende Anzahl der deutſchen Auswanderer, 
mehr als 97 Proz., wandten ſich nach den Vereinigten 
Staaten. Es iſt daher natürlich, daß der St. Raphaels⸗ 
Verein den dort Landenden ſeine ganz beſondere Sorge 
und Aufmerkſamkeit zuwendet. Zu dieſem Zwecke hatte der 
Generalſekretär des Vereins, Herr Cahensly (Limburg), 
bereits im Jahre 1883 während eines faſt dreimonatlichen 
Aufenthaltes in Nord-Amerika für die Sache der katholiſchen 
deutſchen Einwanderer gewirkt und zum beſſeren Schutze 
derſelben einen St. Raphaels⸗Verein für die Vereinigten 
Staaten ins Leben gerufen. 

Leider ſind die an dieſe Gründung geknüpften Hoffnungen 
nicht in Erfüllung gegangen, da mannigfache Hinderniſſe, in 
erſter Linie die ſehr geringe Teilnahme der deutſchen Katho⸗ 
liten von New⸗York und Umgegend, der gedeihlichen Ent- 
wickelung des neuen Vereins in den Weg traten, ſo daß 
das dortige Komitee beſchloß, die bisherigen von ihm ange⸗ 
ſtellten Beamten, vor allem den Vertrauensmann Herrn 
Joſeph Kölble, zu entlaſſen. 


Infolge dieſer mißlichen Umſtände entſchloß ſich das 


deutſche Komitee, zur Klärung der Lage und Anbahnung 
beſſerer Verhältniſſe ſeinen Bremer Vertrauensmann, Herrn 
Paftor Schlöſſer, nach New-Pork zu- fenden. Herr 
Schlöſſer trat ſeine Reiſe im Oktober an, konnte jedoch, 
durch Krankheit behindert, nur einige Wochen daſelbſt ver⸗ 
weilen und erreichte daher den Zweck ſeiner Reiſe nur zum 
Teil. Indes überzeugte er fich davon, daß der amerikanische 
Verein zu ſeinem Gedeihen eines Mannes bedürfe, der 
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feine Kräfte ganz ausſchließlich der Führung der Geſchäfte 
widmen könne, da die Herren, welche bisher die Leitung in 
den Händen hatten, trotz allen Eifers für die gute Sache 
nur einen geringen Teil ihrer Zeit für die Vereinsangelegen⸗ 
heiten zu erübrigen im ſtande ſind. E 

Daher hat das Komitee, von der Überzeugung durch⸗ 
drungen, daß ſeine Bemühungen für die Auswanderer in 
den diesſeitigen Häfen nur geringe Bedeutung haben, wenn 
nicht in der neuen Welt den Ankömmlingen eine gleiche 
Fürſorge zuteil wird, beſchloſſen, einen deutſchen 
Geiſtlichen vom Kontinent aus nach Amerika zu 
ſenden und denſelben zunächſt ſür ein Jahr mit 
der Führung der Geſchäfte des New-Porker 
Vereins zu betrauen. Gleichzeitig würde derſelbe mit 
Genehmigung der hohen erzbiſchöflichen Behörde von Nem- 
Pork als Miſſionar für die fatholifchen deutſchen Einwan— 
derer in Caſtle Garden thätig ſein. 

Aus vorſtehendem geht zur Genüge hervor, daß auch 
im vergangenen Jahre das Komitee nach Kräften bemüht 
war, die ihm anvertrauten Gelder zum Beſten der Mus- 
wanderer zu verwerten, wiewohl ſeine Wirkſamkeit infolge 
der Anwendung des Geſetzes vom 7. Mai 1853 eine bez 
ſchränktere war. Wie wenig dieſes Geſetz unſern heutigen 
Verhältniſſen entſpricht, iſt allſeitig anerkannt, und u. g. hat 
die „Deutſche Kolonialzeitung, Organ des deutſchen Kolonial- 
vereins in Berlin“, in ihrem Heft vom 1. April 1885 
das Ungenügende desſelben und ſeine Unanwendbarkeit auf 
die Beſtrebungen des St. Raphael-Vereins treffend nachge— 
wieſen. Das Komitee hat übrigens nicht geglaubt, in die 
Reihe der Auswanderer-Agenten treten und wie dieſe eine 
ſtaatliche Konzeſſion nachſuchen zu ſollen. Hoffen wir, daß 
das neue Reichsgeſetz zur Regelung der Auswanderer⸗Ver⸗ 
hältniſſe, welches der Miniſter v. Bötticher zuletzt in der 
Reichstagsſitzung vom 8. Januar 1885 in ausſicht ſtellte, 
nun bald erlaſſen und ſomit der St. Raphaels⸗Verein in 
den Stand geſetzt werde, ſeine ſegensreiche Thätigkeit gänzlich 
unbehindert auszuüben. 
EEE TRETEN TTA 


Politiſche Überſicht. 
Danzig, 31. Juli. 
Der Kaiſer hat für die in Köln Verunglückten aus 
feiner Privat⸗Schatulle 1000 M. bewilligt. , 

Nach einer Meldung aus Bad Gaftein vom 26. Juli 
war Kardinal Fürſterzbiſchof von Olmütz, Landgraf von 
Fürſtenberg, einer der erſten Gäſte an der kaiſerlichen Hof⸗ 
tafel. Im Anſchluß hieran teilt die „Schleſ. Volksztg.“ 
mit, daß der Steckbrief, der bekanntlich ſeinerzeit auf grund 
der Maigeſetze gegen Se. Eminenz erlaſſen worden iſt, noch 
heute in den vom Geſetz vorgeſchriebenen Friſten erneuert 
wird. In kurzem ſteht diefe Erneuerung wiederum bevor. 
[Ein ſteckbrieflich Verfolgter bei Sr. Majeſtät dem Kaiſer 
zu Gaſt, dürfte noch nicht dageweſen fein.) 

* Die Ernennung des Fürſten Chlodwig von Hohen— 
lohe⸗Schillings fürſt zum Statthalter vou Elſaß⸗ 
Lothringen iſt nun definitiv erfolgt. Zwar meldet es 
noch nicht der „Reichsanzeiger“; aber in dem ſogenannten 
Hofjournal, das die „Nordd. Allg. Ztg.“ täglich veröffentlicht, 
wird bei der Erwähnung des Empfanges des Fürſten in 
Gaſtein ausdrücklich mitgeteilt, daß die Ernennung desſelben 
zum Statthalter bereits definitiv vollzogen fei. 

* Dem Propſt und fürſtbiſchöflichen Delegaten Aßmann 
iſt vom 15. d. ab die Kreisſchulinſpektion über die 
Schulen des katholiſchen Inſpektionskreiſes „Potsdam“ über⸗ 
tragen worden. 

Der „Kreuzztg.“ gereicht es zur Beluſtigung, daß die 
Nationalliberalen, dieſe politiſchen Spaßmacher, bereits 
vor dem Beginn der eigentlichen Wahlbewegung ihr dürf⸗ 
tiges Pulver „verpuffen“, und dabei mit einem Ungeſchick 
und einer Anmaßung verfahren, welche ſelbſt das freikonſer⸗ 
vative Organ das Mißverhältnis zwiſchen ihren Anſprüchen 
und ihrer Leiſtungsfähigkeit erkennen laſſe. Wie viel Grund 
aber auch die „Kreuzzeitung“ haben mag, die ihrer Partei 
von der nationalliberalen Seite drohenden Gefahren gering 
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zu ſchätzen, fo iſt doch nicht zu überſehen, daß die National- 
liberalen bei ihren Verſuchen, einen Keil in die konſervative 
Partei zu treiben, an dem Spezialorgan des Reichskanzlers 
einen ſehr eifrigen Bundesgenoſſen gefunden haben. Wie 
bie „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ fortgeſetzt ſich be⸗ 
müht, die Nationalliberalen von jeder Annäherung an die 
Links⸗Liberalen abzuſchrecken, jo richtet fie neuerdings auch 
ihre Pfeile gegen denjenigen „kleinen“ Teil der Konſer⸗ 
vativen, welcher Neigung zeige, gemeinſame Sache mit der 


Partei des Zentrums zu machen, und von dem Dr.“ 


Enneccerus auf dem nationalliberalen Parteitage in Hagen 
dreiſt behauptete, daß dieſer der Verfaſſung feindlich geſinnt 
ſei. Freilich ſteckte der nationalliberale Wortführer dieſer 
Parteirichtung ſehr viel weitere Grenzen, als die „Nordd. 
Allg. Ztg.“ es im Intereſſe des Zuſtandekommens der von 
ihr erſtrebten Mittelpartei zu thun beliebt. Indeſſen 
ſtimmen die Nationalliberalen und das Regierungsorgan 
darin überein, daß um jeden Preis eine Kombination perz 
hütet werden müſſe, durch welche das Zentrum zu einer 
das parlamentariſche Gebiet beherrſchenden Stellung gelangen 
könnte. Die „Nordd. Allgem. Ztg.“ ſpricht ſich darüber 
mit einer Gehäſſigkeit gegen das Zentrum aus, welche, wie 
andere Anzeichen aus jüngſter Zeit, deutlich erkennen läßt, 
daß von der Regierung Zugeſtändniſſe an die katholiſche 
Kirche in abſehbarer Zeit nicht zu erwarten ſind. 

* Über den Dampfbetrieb.in Preußen bringt die 
„Statiſtiſche Korreſpondenz“ intereſſantes Material, bon 
dem wir das Nachfolgende mitteilen. Die Notizen erſtrecken 
ſich über die Anzahl und die Art der Überwachung der 
Dampfkeſſel und Dampfmaſchinen Preußens, mit Ausnahme 
der in der Benutzung der Militärverwaltung und der Kriegs⸗ 
marine befindlichen ſowie der Lokomotiven, nach dem Stande 
zu Beginn des Jahres 1885. Es waren in Preußen zu 
Anfang des Jahres 1879 vorhanden: feſtſtehende Dampf⸗ 
keſſel 32 411, feſtſtehende Dampfmaſchinen 29 895, beweg⸗ 
liche Dampfkeſſel und Lokomobilen 5536, Schiffs⸗Dampfkeſſel 
702, Schiffs-Dampfmaſchinen 623; zu Anfang des Jahres 
1885: feſtſtehende Dampfkeſſel 41 421, feſtſtehende Dampf- 
maſchinen 38 830, bewegliche Dampfkeſſel und Lokomobilen 
9191, Schiffs⸗Dampfkeſſel 1211, Schiffs⸗Dampfmaſchinen 
1048. Am ſtärkſten iſt hiernach die Zahl der Schiffs⸗ 
Dampfkeſſel und Schiffsmaſchinen geſtiegen, nämlich um 72,5 
bezw. 68,2 Proz.; ihnen folgen die beweglichen Dampf⸗ 
keſſel mit einer Zunahme von 66 Proz., ſodann mit größerm 
Abſtande die feſtſtehenden Dampfteſſel und Dampfmaſchinen, 
welche ſich um 27,8 bezw. 29,9 Proz. vermehrt haben, 
deren abſolute Zahl indes diejenige der übrigen um ein 
Erhebliches übertrifft. Speziell waren regiſtriert: feſtſtehende 
Dampfkeſſel in Weſtpreußen 1041, Oſtpreußen 952, 
Poſen 1222, Pommern 1233, Rheinland 10001 (die 
meiſten). Feſtſtehende Dampfmaſchinen: Weſtpreußen 
1089, Oſtpreußen 693, Poſen 983, Pommern 1282, 
Rheinland 10 008 (die meiſten). Bewegliche Dampfkeſſel: 
Weſtpreußen 633, Oſtpreußen 320, Poſen 672, Pommern 
606, Schleswig- Holitein 1306 (die meiſten). Schiffs- 
Dampfkeſſel: Weſtpreußen 106, Oſtpreußen 75, Poſen 6, 
Pommern 216, Rheinland 275 (die meiſten). Schiffs⸗ 


maſchinen: Weſtpreußen 99, Oſtpreußen 69, Poſen 7, 


Pommern 198, Rheinland 220 (die meiften). 

Der Adel iſt im Offizier⸗Korps der deutſchen Marine 
minder ſtark vertreten, als in dem der Armee. Das Ver⸗ 
hältnis der Adeligen zu den Bürgerlichen in dem Seeofftzier⸗ 
korps ſtellt ſich gegenwärtig wie folgt: 

Adelige Bürgerliche Summa 

2 2 


Vize⸗Admirale = 
Kontre⸗Admirale 4 2 6 
Kapitäne zur See 8 18 26 
Korvetten⸗Kapitäne 21 31 52 
Kapitän⸗Leutnants 19 84 103 
Leutnants zur See 30 136 166 
Unterleutnants zur See 13 70 83 
Seekadetten 26 88 114 
Kadetten 9 30 39 
Zuſammen 132 459 591 


„Im Namen des Königs.“ rief der Kommiſſar Friedrich, 
„erkläre ich Sie, Burger, für verhaftet!“ 

„Was ſoll ich denn angeſtellt haben,“ tobte der Ge— 
feſſelte, „ich bin mir keiner ſchlechten That bewußt!“ 

„Den Grund werden Sie auf der Polizei erfahren.“ 

Damit nahmen ihn zwei Beamte in die Mitte, während 
der Kommiſſar alle Thüren ſorgfältig verſchloß, und gingen 
mit ihm ins Freie. Ein Wagen, welcher an der Straßen⸗ 
ecke ſtand, brachte ſie in einer Viertelſtunde nach dem Po⸗ 
lizeiarreſt und Burger fah fih in kurzer Zeit in einer Zelle 
eingeſchloſſen. 

Die Wut übermannte ihn jetzt, der Schaum trat ihm 
aus dem Munde und er zerſchlug in ſeinem Zorn die 
Bank, die in einer Ecke ſtand. 

Bei Frommelt hatten die Polizeibeamten ein ebenſo 
leichtes Spiel. — - : 

Er wurde gerade feſtgenommen, als er im Begriffe 
ſtand, ſich niederzulegen. Als erſter der Poliziſten trat 
Kröner auf ihn zu und in Frommelt ſtieg ſofort der Ver⸗ 
dacht auf, daß es auf ihn abgeſehen fei. Schnell lief er 
an den Tiſch, ergriff einen Revolver, um nach dem Detektiv 
zu ſchießen. 

Dieſer hatte ſofort bemerkt, was der Verbrecher thun 
wolle. Er löſchte das Licht aus, ſprang von der Seite auf 
den Verbrecher zu, entriß ihm die Waffe, wobei ſich der 
Schuß entlud, glücklicherweiſe aber nur in die Wand einſchlug. 

Einige Minuten ſpäter wurde auch Frommelt ins Ge⸗ 
wahrſam geliefert, nachdem ebenfalls ſeine Wohnung ver⸗ 
ſchloſſen wurde. 
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Am nächſten Morgen wurden beide dem erſten Verhör 
unterworfen und dann dem Unterſuchungsrichter vorgeführt. 
Beide leugneten die ihnen zur Laſt gelegten Verbrechen, 
doch am Vorabende verwickelten ſie ſich in ſo viele Wider⸗ 
ſprüche, daß der Richter feſt annahm, die wirklichen Mörder 
vor ſich zu ſehen. 

Es erregte großes Aufſehen im Publikum, als die Zei⸗ 
tungen die Nachricht brachten, daß die eigentlichen Verbrecher 
des Giftmordes an dem Grafen Otto von Bulinsky ver⸗ 
haftet wären. 

Am Nachmittage ſollte der Fabrikbeſitzer Waller auch 
vom Unterſuchungsrichter und einigen Poliziſten verhaftet 
werden, doch nahm der Verdächtige ſchnell eine kleine 
Flaſche aus der Taſche und goß ſich den Inhalt in den 
Mund, ehe der Kommiſſar ihn daran hindern konnte. Dann 
rief er: 

„Ihre Bemühungen ſind überflüſſig, ich ſtehe in einigen 
Minuten vor dem Throne des ewigen Richters; doch vor⸗ 
her will ich alles kurz und wahrheitsgetreu ausſagen.“ 

Der Unterſuchungsrichter traf ſofort Anſtalt, ein Pro⸗ 
tokoll aufzunehmen und Waller begann: 

„Ich habe großes Unrecht gethan, das bin ich mir be⸗ 
wußt, doch der Haß und das Rachegefühl hatten mich zu ſehr 
gegen meinen früheren Lehrkollegen Albert Werner verbittert. 

„Ich geſtehe zuerſt den Brand des Wernerſchen Hauſes 
mit Hilfe Burgers; wir hatten uns am Nachmittag, als 
die Bewohner auf dem Lande weilten, in die Wohnung ge⸗ 
ſchlichen und den Korridor wie auch die Bodenräume mit 
Petroleum übergoſſen. Es war ein Leichtes, das jo ge- 
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tränkte Holz anzuzünden und das Feuer drang ſchnell vor- 
wärts, ſo daß das Haus plötzlich von allen Seiten brannte 
und auch nicht mehr gerettet werden konnte. 

„Auch bin ich es geweſen, der im Walde dem Werner 
die drohenden Worte zugeraunt. Als es ihm dann durch 
den Grafen beſſer ging, ſo war ich es wieder, der ſeinen 
Untergang von neuem beſchloß und ihn zu dieſem Zweck 
durch Burger zum leidenſchaftlichen Spielen verlocken ließ. 
Das wäre alles gut gegangen, wenn der wohlthätige Graf 
mir nicht im Wege geweſen wäre; ich beſchloß ihn ebenfalls 
zu vernichten und ſorgte dafür, daß er vergiftet wurde!“ — 

Waller ſank, angeſtrengt vom vielen Sprechen und in⸗ 
folge der bereits ſich geltend machenden Wirkungen des Gif⸗ 
tes, erſchöpft zu Boden, doch er ermannte ſich, verbiß den 
Schmerz und fuhr fort: 

„Mein Prokuriſt ift ein aus Rußland geflohener Ver⸗ 
brecher, ich habe ihn nur engagiert, um denſelben als Werf- 
zeug für mein Unternehmen zu benutzen. Sein wahrer 
Name iſt Ignatz Rogowsky; er wußte in allem Beſcheid 
und verſtand es auch, nachdem er den Diener des Grafen, 
wie ich vermute, auch ein ruſſiſcher Flüchtling, für unſeren 
Plan gewonnen hatte, die Hauptbelaſtungszeugen, die Flaſche 
Cyankali im Bette Werners zu bergen, wie auch den Hand- 
ſchuh desſelben zu ſtehlen und dann unter den Nachttiſch 
des Vergifteten zu legen. | 

„Betreff des Teſtaments war es Burger gelungen, die 
Schrift des Grafen jo täuschend nachzumachen, daß die Be- 
hörde es nicht einmal bemerkte!“ — 

(Schluß folgt.) 


| 
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* Wie es heißt, wird bereits im Reichshaushalts⸗Etat 
für 1886/87 ein Betrag von 100 000 M. für die För⸗ 
derung der Hochſeefiſcherei ausgeſetzt werden. 

* Wie von gut unterrichteter Seite her als ſicher ver- 
lautet, ſoll Hr. Regierungs⸗ und Schulrat Berlage zu 
Straßburg demnächſt zum Dompropſt an der Kathedrale 
zu Trier ernannt werden. 

* Die Wahl des Regierungs⸗Präſidenten v. Wurmb 
in Wiesbaden zum „Domherrn“ von Naumburg iſt vom 
Könige beſtätigt worden. Die „Köln. Ztg.“ bemerkt hierzu 
ſarkaſtiſch? „Hr. v. Wurmb wird ſicherlich feinen Poſten 
auszufüllen verſtehen.“ 3 r 

* Bei der am 20. September ftattfindenden Vermählung 
des Erbgroßherzogs von Baden mit der Prinzeſſin 
Hilda von Naſſau, welche auf dem Schloſſe Hohenburg 
in Bayern in Anweſenheit der allernächſten Familienange⸗ 
hörigen gefeiert wird, foll, wie die „Kreuzztg.“ und die 
„Poſt“ übereinſtimmend berichten, auch eine „Verſöhnung 
mit den beſtehenden Verhältniſſen“ vor fih gehen; zwar 
nicht von ſeiten des Herzogs von Naſſau ſelbſt, aber des 
Erb prinzen der im Herbſt den öſterreichiſchen Militär⸗ 
dienſt verlaſſen und das Schloß von Biebrich beziehen 
werde. 

* Nach einer Nachricht der „Voſſ. Ztg.“ wäre im 
Landtage des Fürſtentums Lippe, welcher im Oktober 
wieder zuſammentritt, ein Antrag liberaler Abgeordneten 
auf ein dem braunſchweigiſchen ähnliches Regentſchaftsgeſetz 
zu erwarten. Der regierende Fürſt Woldemar iſt bekanntlich 
kinderlos, und ſein einziger Bruder, Prinz Alexander, nicht 
ſucceſſionsfähig. 

Zu der diesjährigen Senator enwahl an der Unie 
verſität zu München bemerkt das „Fremdenbl.“: „Die 
Gewählten ſind zur Hälfte kirchenfeindliche Altkatholiken 
(Döllinger, Berchtold, Chriſt) und zur Hälfte Proteſtanten 
(Hartig, Winckel, Bauer). Eine Abſicht wollen wir nicht 
dahinter ſuchen; aber eine eigentümliche Illuſtration unſerer 
erſten, ſtiftungsgemäß katholiſchen Landes⸗Univerſität ift dieje 
Wahl doch. Die Thatſache illuftriert, wie kaum etwas 
anderes, das Verhältnis, in welchem die Univerſität zum 
Chriſtentum, deſſen Grundſätzen und Aufgaben ſteht.“ 

Das Reiſeprogramm des öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
paares iſt folgendermaßen feſtgeſtellt. Das Kaiſerpaar 
trifft mittels Separatzuges, von Iſchl kommend, am 
6. Auguft, nachmittags 1 Uhr, in Lend ein, woſelbſt gwei- 
ſtündiger Aufenthalt. Im Hotel Straubinger wird das 
Diner eingenommen, um 3 Uhr erfolgt die Weiterreiſe zu 
Wagen; halbſtündiger Aufenthalt in Hofgaſtein, wo das 
Militär⸗Kurhaus beſichtigt wird; Ankunft in Gaſtein 6 Uhr 
abends. Der Thee wird in den Gemächern des Kaiſers 
Wilhelm getrunken und die Beleuchtung der Höhen und 
des Waſſerfalls in Augenſchein genommen. Den nächſten 
Vormittag benutzt das Kaiſerpaar zur Beſichtigung der 
Umgebung Gaſteins; Dejeuner im Hotel Straubinger; um 
4 Uhr findet Hoftafel in der Wohnung des Kaiſers Wilhelm 
ſtatt; um 6 Uhr erfolgt die Abreiſe des Kaiſerpaares. Die 
Kaiſerin Eliſabeth verweilt am 8. und 9. Auguſt in Zell 
am See und macht von dort Ausflüge; der Kaiſer Franz 
Joſeph geht nach Innsbruck und holt auf der Rückreiſe die 
Kaiſerin ab, worauf beide nach Iſchl zurückkehren. 

* Der Unmut der Schweizer Bevölkerung über die 
Umtriebe der Anarchiſt en kam auch auf dem eidgenöſſi⸗ 
ſchen Schützenfeſte zum Ausdruck. Bei dem Bankett, das 
am vorvorigen Donnerstag in Bern ſtattfand, ergriff der 
Ständerats-Präſident Zweifel das Wort, um die 
Bedeutung des Feſtes zu feiern und daran eine längere 
politiſche Betrachtung zu knüpfen. Nachdem Herr Zweifel 
über die politiſche Lage der Schweiz geſprochen und ſich 
Glück dazu gewünſcht hatte, daß der Republik weder von 
Außen noch im Innern Gefahren drohen, fuhr er wie 
folgt fort: „Und doch zeigen ſich der Gewitterwolken ver⸗ 
ſchiedene am politiſchen und volkswirtſchaftlichen Horizont 
unſeres Landes. Wir werden uns fragen müſſen, ob wir 
das zerſetzende Thun und Treiben einer kleinen Zahl Ex⸗ 
tremer noch länger zu dulden gewillt ſind, welche, auf dem 
friedlichen Boden unſeres Landes den Klaſſenhaß predigend, 
bemüht ſind, die Bande der Familie und der bürgerlichen 
Ordnung zu löſen; wir werden den Geiſt fortwährender 
Verneinung zu bannen haben durch Erlaß humaner dem 
Geiſt der Neuzeit und den Anſchauungen des Volkes ent- 
ſprechender Geſetze.“ 

* Die Republikaner in Frankreich haben trotz all 
ihrer überſchwänglichen Verſprechungen und ausgiebigen 
Beglückungspläne niemals etwas Erſprießliches für die 
arbeitenden Klaſſen gethan. Es fehlt ihnen eben das 
richtige Verſtändnis für ſoziale Fragen, wie das bei ihrem 
ausſchließlichen beſchränkten Standpunkt auch nicht anders 
ſein kann. Um doch etwas zu thun, haben ſie ein Geſetz 
über die Arbeiter⸗Syndikate (eine Art Fachvereine) ge- 
nehmigt, welches inſofern verſtändig iſt, als es den be⸗ 
ſagten Vereinen geſetzlichen Beſtand gewährt. Ein ver⸗ 
ſtändiges Vereinsgeſetz thut gerade in Frankreich not, 
wo ſeit einem halben Jahrhundert, oder vielmehr ſeit der 
erſten Revolution, kein Vereinsrecht mehr beſteht. Aber 
das Geſetz über die Arbeiter⸗Syndikate erfüllt dieſen Zweck 
nicht, enthüllt ſich vielmehr als ein gefährliches Werkzeug 
des wirtſchaftlichen Kampfes bis aufs Meſſer. Das Gericht 
in Lyon hat jetzt eine Entſcheidung gefüllt, welche in allen 
geſchäftlichen Kreiſen große Aufregung hervorrufen muß. 
Auf grund des Geſetzes über die Arheiter⸗Syndikate hat 
es entſchieden, daß die Arbeiter nicht nur berechtigt ſind, 
Koalitionen zu bilden und ſich zu verſtändigen, ſondern 
auch überhaupt alle ihnen gut dünkenden Maßnahmen zur 
Durchführung einer Arbeits⸗Einſtellung zu treffen. 
Sie können Ausſchließung und andere Strafen gegen die⸗ 
jenigen Mitglieder verhängen, welche die Arbeit nicht ein⸗ 


ſtellen. Ebenſo bleibt es ihnen unbenommen, die Acht über 
Arbeitgeber zu verhängen und dies durch Maueranſchläge, 
Zeitungen u. ſ. w. zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. 
Kurz, alle Mittel zur Durchführung der Arbeits⸗Einſtellung 
und zum Brechen des Widerſtandes der Arbeiter und der 
Arbeitgeber find ihnen geſetzlich erlaubt. Die Betriebs⸗ 
inhaber werden daher künftighin noch mehr als bisher von 
dem guten Willen, der Laune der Arbeiter oder vielmehr 
deren Führer abhängen. Sind doch die Arbeiter ohnedies 
ſeit und durch die Republik immer aufſätziger und leider 
auch unfleißiger geworden. Hierin liegt gerade einer der 
1 der ſchwierigen Lage des franzöſiſchen Gewerb⸗ 
eißes. 

* Die gräßlichen Enthüllungen, welche im verfloſſe⸗ 
nen Jahre hinſichtlich der Wohnungen der Londoner Ar⸗ 
beiterbevölkerung gemacht wurden, führten zur Einſetzung 
einer Unterſuchungs⸗Kommiſſion, welche die Mißſtände prüfen 
ſollte. Den Hauptanſtoß dazu hatte, nicht allein durch das 
Wort, ſondern auch durch mehrere treffliche Aufſätze der 
gegenwärtige Premier, Lord Salisbury, gegeben. Die 
Kommiſſion hat ihre Arbeiten beendet, und als deren Gr- 
gebnis iſt die nunmehr im Oberhauſe vorliegende Bill an⸗ 
zuſehen. Über dieſe berieten die Peers vor wenigen Tagen, 
wobei eine Beſtimmung zu längern Debatten Anlaß bot. 
Die Bill ermächtigt die Regierung, öffentliche Gebäude, die 
unbrauchbar geworden, oder Grund und Boden des Staates 
zum Zweck der Erbauung von Arbeiterwohnungen zu ver⸗ 
äußern, und zwar unter dem Marktpreiſe. Die Lords 
Wemys und Bramwell griffen dieſe Beſtimmung ſehr ſcharf 
an. Sie fand dagegen einen ebenſo warmen Verteidiger in 
Lord Salisbury. Dieſer führte aus, der Staat habe eine 
große Zahl von Arbeitern in die Hauptſtadt gezogen, ander⸗ 
ſeits aber: durch Genehmigung von Eiſenbahnen weite 
Strecken Landes dem Privatverkehr entzogen, und Tauſende 
von Arbeiterwohnungen niederreißen laſſen. Der Staat 
lege ſich demnach die Pflicht auf, den Armen durch die Bill 
wiederzugeben, was man ihnen widerrechtlich entzogen habe. 

* Der hl. Vater überreichte geſtern den neu er⸗ 
nannten Kardinälen den Kardinalshut und kreierte mehrere 
Biſchöfe, darunter den hochw. Herrn Biſchof Krementz 
zum Erzbifchof von Köln. — Der deutſche Botſchafter 
in Rom, Herr v. Keudell, hat am 29. d. ſeine Urlaubs⸗ 
reiſe nach Deutſchland angetreten. 

* Die Eiſenbahnen der Balkan halbinſel ſtehen 
bis jetzt in keiner Verbindung mit dem übrigen europäiſchen 
Netze. Am Montag hat die Türkei endlich den erſten 
Schritt gethan, um ihren wiederholt den europäiſchen Mäch⸗ 
ten gegenüber übernommenen Verpflichtungen nachzukommen. 
In Bellova, dem Endpunkte der Linie Konſtantinopel, 
Adrianopel, Philippopel, wurde unter Feierlichkeiten der Bau 
der Eiſenbahn begonnen, welche, über Sofia bis Niſch gehend, 
den Anschluß an die ſerbiſchen und damit an das europäiſche 
Netz bewirken ſoll. Von beſonderer Wichtigkeit iſt natur⸗ 
gemäß eine ununterbrochene Eiſenbahnverbindung zunächſt 
für Oeſterreich und Deutſchland. 

* Deutiches Kapital und deutſche Intelligenz haben De- 
kanntlich in den letzten Jahren auf ruſſiſchem Boden, 
nahe der ſchleſiſchen Grenze, eine umfangreiche Induſtrie 
ins Leben gerufen, welche ſich fortſchreitend entwickelt und 
in jene früher verödeten Diſtrikte die Segnungen der Kultur 
getragen hat. Wie man aus jenen polniſchen Induſtrie⸗ 
Bezirken ſchreibt, macht ſich in neuerer Zeit ruſſiſcherſeits 
eine gewiſſe Feindſeligkeit gegen die von Deutſchen 
drüben errichteten Fabrikanlagen bemerkbar und, wie 
es heißt, beabſichtigt die ruſſiſche Regierung der Ausbreitung 
des deutſchen Elements auf ihrem Gebiet entgegenzutreten. 
Ein deutſcher Induſtrieller, namens Schön, war mit der 
Errichtung eines großen Spinnerei⸗Etabliſſe ments 
in Sosnowice, nahe bei Kattowitz gelegen, beſchäftigt; es 
wird nun gemeldet, daß ſeitens der ruſſiſchen Regierung 
die Fortſetzung des Baues inhibiert worden ſei. 
Unter welcher Begründung dieſes Verbot erfolgte, iſt nicht 
bekannt geworden. Über einen zweiten Fall wird folgendes 
berichtet: Graf Henckel, der im polniſchen Grenzgebiet ein 
Eiſenwerk, die Puſchkinhütte, errichtet hat und ſeit Jahres⸗ 
friſt betreibt, beabſichtigte auf ſeinem zum Etabliſſement ge⸗ 
hörigen Terrain ein Magazingebäude zu errichten; die Ge⸗ 
nehmigung iſt ihm verſagt worden. [Die Ruſſen han⸗ 
deln nach dem Grundſatze: „Wie Du mir, ſo ich Dir!“) 

* Während fait ſämtliche Staaten mit Defizits zu 
kämpfen haben, machen davon die Vereinigten Staa⸗ 
ten Nordamerikas eine rühmliche Ausnahme. In dem 
Voranſchlage für das mit dem 30. Juni 1885 zu Ende 
gegangene Finanzjahr waren die Einnahmen mit 1320 Mill. 
Mark, die Ausgaben mit 1182 Mill. Mark eingeſtellt, ſo 
daß ein Überſchuß von 158 Mill. Mark zu erwarten ſtand. 
Die nunmehr feſtſtehende wirkliche Einnahme iſt aber nicht 
allein beträchtlich hinter jenem Voranſchlage zurückgeblieben; 
auch die Ausgabe hat denſelben überſchritten. Die Einnahme 
ermäßigte ſich nämlich auf 1284 Mill. Mark; die Ausgabe 
aber erhöhte ſich auf 1242 Mill. Mark, ſo daß alſo that⸗ 
ſächlich nur ein Überſchuß von 42 Mill, Mart fich ergab. 
Das Vorjahr 1883/84 lieferte einen Überſchuß von 230 
Mill. Mark, welchem gegenüber der diesjährige Betrag eben⸗ 
falls gering erſcheinen muß. An dem Minderertrage der 
Einnahmequellen ſcheinen nach den vorläufigen Aufſtellungen 
die Zölle mit etwa 16 Mill. Mark und die innern Abgaben 
mit 10 Mill. Mark beteiligt zu ſein, während ſich die Aus⸗ 
gaben in den meiſten Poſitionen, namentlich aber bei der 
Penſionszahlung, höher ſtellten als angenommen war. 

* Die Republik Mexiko hat ihren Finanzbankerott 
angekündigt; das Defizit beträgt über 25 Millionen Dollars 
und iſt namentlich dadurch herbeigeführt, daß 37 Prozent 
der Zolleinnahmen den Mexikan Zentral- und den Meritan 
National⸗Eiſenbahgen als Subſidien überwieſen worden 


waren. Der Präfiden: Diaz hat die Gehälter der Beamten 
auf die Hälfte herabgeſetzt und die erwähnten Subſidien 
für die Eiſenbahnen aufgehoben. Das letztere iſt ein harter 
Schlag für die amerikaniſchen Eiſenbahnſpekulanten, welche 
dieſe Bahnen gebaut haben. Bei dem geringen Induſtrie⸗ 
und Handelsverkehr in Mexiko rentieren dieſe Bahnen nicht 
und nur die zugeſicherten Subſidien bildeten die Hauptreve⸗ 
nüen Die Nationalbank in Mexiko wird wahrſcheinlich 
auch ihre Zahlungen einſtellen. Die Staatsſchuld betrifft 
größtenteils engliſche Kapitaliſten und Gläubiger; der Prä- 
ſident beabſichtigt, die geſamten Staatsſchulden von neuem 
zu einem geringeren Zinsfuße in neuen Staatsſchuldſcheinen 
zum Betrage von 35 Mill. Dollars zu fundieren. 


Provinzielles. 
Danzig, 31. Juli. 

*[Panzerkorvette „Bayern“.] Die Panzerkorvette 
„Bayern“ it vor einigen Tagen nach kurzer Abweſenheit 
wieder in der Danziger Bucht eingetroffen und manöveriert 
dort Tag und Nacht. In der Nacht von Mittwoch zu 
Donnerstag hielt das Kriegsſchiff bei Oxhöft wieder eine 
Übung ab. 

r. [Brutalität] Ein äußerſt brutaler Akt ſpielte ſich 
geſtern Nachmittag in dem Eichen Schanklokale in der 
Fleiſchergaſſe ab. Der Tiſchler Rudolf Kummer traf dort 
einen Landsmann aus Neuſtadt, den Schankwirt Block. Es 
wurde zuvor aus Flaſchen Bier getrunken und dann um 
drei Zigarren gewürfelt, wobei es zwiſchen beiden wegen 
einer Zigarre zu Meinungsdifferenzen kam. K. wollte das 
Würfeln einſtellen, B. ergrimmte hierüber, zerſchlug eine 
Bierflaſche, drang mit dem in der Hand behaltenen Seher- 
ben auf K. ein und brachte dieſem eine furchtbare Kopf⸗ 
wunde bei. Außerdem hatte ſich K. die Hände beim Ab— 
wehren verletzt. In ſtark blutendem Zuſtande wurde er 
per Wagen nach dem Stadtlazarett geſchafft. 

* [Verkauf von Krebſen betr.] Das Polizei-Prä⸗ 
ſidium macht wiederholt darauf aufmerkſam, daß nach den 
Fiſcherei⸗Beſtimmungen Krebſe, wenn fie von der Kopf- 
ſpitze bis zum Schwanze gemeſſen, nicht mindeſtens 10 cm 
lang ſind, zur Vermeidung einer Geldſtrafe bis zu 150 M. 
oder Haft und der Einziehung derſelben, nicht gefangen auch 
nicht feilgeboten oder verkauft und verſandt werden dürfen. 

l Verhaftet] wurden geſtern die Arbeiter Jofeph 
Müller und Fritz Ordig wegen einer Reihe in Heiligen⸗ 
brunn, Jäſchkenthal u. ſ. w. begangener Einbrüche; ferner 
der Gaſtwirt Block aus Neuſtadt wegen Körperverletzung, 
der Arbeiter Rudolf Regendank wegen Werfens mit Steinen 
auf einen Militärpoſten und der Arbeiter Emil Plehn wegen 
Diebſtahls. 

*[Koſten des Standesamtsweſens.] Eine eigens 
tümliche Wahrnehmung bietet ein Vergleich zwiſchen den 
einzelnen Regierungsbezirken über die Unkoſten, welche die 
Verwaltung des Standesamtsweſens in bezug auf die an 
die Standesbeamten und deren Stellvertreter zu zahlende 
Remuneration verurſachen. Die geringſten Unkoſten werden 
der Staatskaſſe in der Amtshauptmannſchaft Aurich ver⸗ 
urſacht, wo zu dieſem Zwecke allein jährlich nur 69 M. 
verausgabt werden. Ein wenig höher, nämlich 75 M., be- 
tragen dieſe Unkoſten in der Amtshauptmannſchaft Hildes⸗ 
heim und in dem Regierungsbezirk Stralſund; dann folgen 
Regierungsbezirk Arnsberg (200 M.), Münſter (350 M.), 
Minden (400 M.), Lüneburg (950 M.), Stade (1100 M.), 
Hannover (1700 M.), Osnabrück (2150 M.), Wiesbaden 
(2350 M.), Liegnitz (2900 M.), Erfurt (4700 M.), Danzig 
(5050 M.), Köslin (5350 M.), Breslau (6150 M.), Stet⸗ 
tin (6750 M.), Schleswig (7750 M.), Magdeburg (8650 M.), 
Kaſſel (9800 M.), Potsdam (10 350 M.), Merſeburg 
(11500 M.), Marienwerder (12850 M.), Frankfurt a., O. 
(13 300 M.), Königsberg i. Pr. (16900 M.), Oppeln 
(19 100 M.), Bromberg (20 400 M.), Gumbinnen (26500 
Mark) und endlich der Regierungsbezirk Poſen, welcher eine 
Summe von ungefähr 32 750 M. alljährlich für diefe 
Zwecke aus der Staatskaſſe erfordert. Gar keine Remune⸗ 
rationen aus Staatsmitteln erfordern die Stadt Berlin, 
die Regierungsbezirke Koblenz, Düſſeldorf, Köln, Trier und 
Aachen und der Bezirk Sigmaringen, wo dieſe Laſten aus⸗ 
ſchließlich von den Kommunen getragen werden. [Dieje Koſten 
hätte ſich der Staat erſparen können; früher führten die 
Geiſtlichen die Tauf-⸗, Trau- und Sterberegiſter unen te 
geldlich. Jetzt wird dafür eine große Summe ausgegeben, 
die zu beſſeren Zwecken verwendet werden könnte.] 

[Immer mehr Schulaufſicht.] Wie der Bof. 
Ztg.“ ARE Schleſien berichtet wird, hat der Kultusminiſter 
den Regierungen den Wunſch ausgeſprochen, daß die Land- 
räte ſich lebhafter als bisher an der Beaufſich— 
tigung der Schulen beteiligen möchten. Aus Anlaß dieſes 
Miniſtererlaſſes hat nun die Regierung in Liegnitz am 
25. Juni eine Verfügung betreffend die Thätigkeit der Land⸗ 
rate auf dem Gebiete des Schulweſens erlafjen, in der es heißt: 
„ . .. Die Herren Landräte find aber auch befugt, von 
dem inneren Zuſtande der Schule inbezug auf die Rein⸗ 
lichkeit, Ordnung und Pünklichkeit in derſelben, wie inbetreff 
der Schulzucht und erziehenden Wirkſamkeit, der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Treue, mit welcher der Lehrer ſein Amt ver⸗ 
waltet und den Unterricht erteilt, Kenntnis zu nehmen. 
Selbſtverſtändlich werden Sie dabei zu vermeiden haben, 
fachmänniſche Erziehungs⸗ und Unterrichts⸗Angelegenheiten 
zu erörtern oder darauf bezügliche Anordnungen zu treffen; 
vielmehr werden ſie alle einſchlägigen Wahrnehmungen nach 
Bedürfnis zur Kenntnis des betreffenden Orts- oder Kreis⸗ 
ſchulinſpektors bringen oder nach Befinden unſere Ent⸗ 
ſcheidungen darüber einzuholen haben. 


Lokales und 
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[ Schulnachricht.] Wie die „D. Z.“ vernimmt, hat 


der erſte Oberlehrer am hieſigen ſtädtiſchen Gymnaſium, 


Herr Profeſſor Czwalina, welcher am 1. Oktober d. J. 


fein 50 jähriges Dienſtjubiläum feiern wird, die Abſicht zu 


erkennen gegeben, mit dieſem Zeitpunkte in den Ruheſtand 
zu treten. 

* Dirſchau, 30. Juli. Zurzeit machen verſchiedene 
Karuſſell⸗ und Schaubudenbeſitzer, welche zu dem bevor⸗ 
ſtehenden Dominiksmarkte nach Danzig reiſen, hier Station 
und erfreuen auch die Dirſchauer mit ihren nicht immer 
zweifelsohnen Kunſtleiſtungen. So waren vergangene Woche 
nicht weniger als ein Karuſſell, ein mechaniſches Theater, 
ein Wachsfiguren⸗Kabinett auf dem Schweinemarkt aufge⸗ 
ſtellt und zum Sonnabend und Sonntag haben ſich wiederum 
eine Schaubude, eine ruſſiſche Schaukel und noch zwei an⸗ 
dere „nie dageweſene“ Schauſtellungen angemeldet. An 
„Kunſtgenüſſen“ fehlt es alſo in Dirſchau jetzt nicht. 

* Neuteich, 28. Juli. Zu dem heutigen Pferde- 
markte waren weit über 1000 Pferde aufgetrieben. Viele 
Händler aus Pommern, Brandenburg und Sachſen waren 
anweſend, die die wertvollſten Tiere mit 1200 Mark und 
darüber bezahlten. Auch Mittelware war reichlich vorhanden 
und wurde preiswert gehandelt. 
auch ſehr rege; einzelne Händler kauften Koppeln bis zu 15 
Stück. Von Rindvieh waren etwa 300 Stück zum Ver⸗ 
kaufe geſtellt; Nachfrage war nur nach feiner Ware, daher 
der Umſatz mittelmäßig. 

* Marienburg, 29. Juli. Bei der am 27. d. in 
der General-Verſammlung ſtattgehabten Rechnungslegung 
über den Stand der hieſigen Orts-Krankenkaſſe wurden die 
Einnahmen für das verfloſſene Halbjahr auf 664,15 M., 
die Ausgaben auf 559,15 M. feſtgeſtellt, ſo daß ein Beſtand 
von 105 M. in der Kaſſe verblieben iſt. Die junge Kaſſe 
hat ſomit gut proſperiert und der Überſchuß gibt die Ga⸗ 
rantie auch für ihr ferneres Beſtehen. 

* Mewe, 28. Juli. Nachdem die Arbeiten an der 
Regulierung der Ferſemündung durch das Hochwaſſer 
eine längere Unterbrechung erlitten hatten, ſind dieſelben, 
den „N. W. M.“ zufolge, jetzt mit aller Energie wieder 
aufgenommen worden. Es iſt gegenwärtig zum Zwecke der 
Beaufſichtigung und Leitung der Ausführung Herr Rez 
gierungs⸗Baumeiſter Schulz aus Marienwerder hier an- 
weſend, und hofft man, die beabſichtigte Regulierung noch 
im Laufe dieſes Sommers vollenden zu können. 

* Aus dem Kreiſe Roſenberg, 29. Juli. Der 
von uns gemeldete bedauerliche Vorfall in Peterkau 
hat nach gerichtlicher Feſtſtellung folgenden Verlauf gehabt. 
Am 23. beſuchte ein 13 jähriger Kadett mit einem Freunde 
den Förſter R., an welchem er mit großer Liebe hängt. 
Der Förſter war nicht zu Hauſe, ſondern nur deſſen Frau. 
Der Knabe nahm eines der an der Wand hängenden Ge⸗ 
wehre, von denen eines, wie die Frau wußte, geladen war, 
herunter, in der Abſicht, dasſelbe in den Wald mitzunehmen, 
wohin er ſich mit ſeinem Freunde zu begeben gedachte. Die 
Frau nahm ihm dasſelbe aber fort in der Meinung, daß 
das ergriffene das geladene Gewehr ſei, was aber nicht der 
Fall war. Sie geſtattete, daß er ein anderes nehme — und 
gerade dies war das geladene. Um ſich darüber zu ver⸗ 
gewiſſern, zog der Kadett den Hahn auf, und als er auf 
dem Piſton ein ganz angelaufenes Zündhütchen bemerkte, 
hielt er das Gewehr für ein abgeſchoſſenes. Dieſelbe Mei⸗ 
nung äußerte auf ſein Befragen auch die Förſterfrau; in 
demſelben Augenblicke aber, wo er das Gewehr erhob, um 
hinauszugehen, ging der Schuß los und die Förſterfrau 
wurde ſo unglücklich getroffen, daß ſie ſofort tot zu Boden 
ſtürzte. 


Der Umſatz war daher 


Altartiſche. 


* Kulm, 28. Juli. Unſere Brauer find, wie dem 
„G.“ von hier geſchrieben wird, von dem Entſchluſſe des 
Magiſtrats, ohne irgend welche Rückſicht auf das aus dem 
Stadtbezirk ausgeführte Bier einen Zuſchlag von 50 
Prozent zur ſtaatlichen Braumalzſteuer zu erheben, wenig 
erbaut und wollen dagegen Proteſt einlegen. Nach einer 
Ausführung des Profeſſors v. Stengel in Breslau über 
die Beſchränkung der Stadtgemeinden bei der Einführung 
indirekter Gemeindeſteuern durch den Zollvereinsvertrag 
vom 8. Juli 1867 iſt es anſcheinend keinem Zweifel unter⸗ 
worfen, daß eine Rückvergütung der Gemeindeſteuer ſelbſt 
dann erfolgen muß, wenn dieſelbe nicht als eine beſondere 
Abgabe vom fertigen Biere, ſondern als Zuſchlag zur ſtaat⸗ 
lichen Braumalzſteuer erhoben wird, weil das Geſetz nur 
eine Beſteuerung des Konſums innerhalb des Gemeinde- 
bezirks den Gemeinden geſtattet. Iſt dem ſo, dann wird 
die Hoffnung, dem ſtädtiſchen Sückel eine erkleckliche Gin- 
nahme zuzuführen, zu Waſſer, da der Ertrag der Steuer 
für das örtlich konſumierte und von außerhalb eingeführte 
Bier (der Verbrauch wird auf jährlich 7000 Ton. geſchätzt) 
nur ein wenig mehr als ein Drittel derjenigen Summe 
beträgt, die durch den Zuſchlag zur Braumalzſteuer auf⸗ 
kommen würde. Die Anſicht, daß die Bierſteuer ſich nur 
für größere Städte eigene, weil in dieſen wegen des großen 
örtlichen Verbrauchs auf ein erhebliches Steuerquantum zu 
rechnen iſt, ſcheint zutreffend zu ſein. 


Vermiſchtes. 

e Aus Alt⸗ Reichenau, Kr. Bolkenhain, (Schleſien), 
27. Juli, wird gemeldet: In der hieſigen katholiſchen Kirche 
iſt in der Nacht vom 25. zum 26. d. M. ein ſchändlicher 
Frevel verübt worden. Die Unholde haben zwei Thüren 
erbrochen und ſodann im Innern des Gotteshauſes wie die 
Vandalen gehauſt. Die Opferkäſten lagen demoliert auf 
dem Boden, der Taufſtein ſtand aufgedeckt, war aber un⸗ 
verſehrt, nur an dem verſchloſſenen Mahagonikäſtchen, in 
welchem ſich die Gefäße mit den heiligen Oelen befinden, 
iſt mit einem Stemmeiſen arg herumgearbeitet worden, ohne 
daß desſelbe indeſſen erbrochen wurde. Der Tabernakel iſt von 
den Kirchenſchändern erbrochen und das Ciborium daraus 
geſtohlen worden. — Die heiligen Hoſtien lagen auf dem 
Ferner ſind die großen, ſchönen, zinnernen 
Leuchter des Hochaltars und ein ſilberner Armleuchter 
eine Beute der Einbrecher geworden. Die Diebe ſind 
jodanır durch ein Fenſter hinter dem Hochaltar über der 
Thür der Sakriſtei in letztere gedrungen und haben dort 
ſämtliche Gerätſchaften als: 1 Waſſerbecken, 8 Stück antike 
Vaſen, 4 Teller, mehrere kleine Leuchter und Meßkännchen 
geſtohlen. Auch der Meßwein ift entwendet worden. Durch 
die eine nach außen führende Sakriſteithür, welche von innen 
leicht zu öffnen iſt, haben die Diebe das Weite geſucht. 
Bis jetzt iſt auch nicht die geringſte Spur von den Uebel⸗ 
thätern, die ohne Zweifel Ortskenntniſſe beſeſſen haben 
müſſen, entdeckt worden. 


Danziger Standesamt. 
Bom 30. Juli. 

Geburten: Arb. Rud. Abramowski, S. — Gerichts⸗ 
Aktuar Emil Matthes, T. — Aſſekuranz⸗Beamter Otto Wahren⸗ 
dorff, T. — Sattlergeſ. Herm. Sprung, T. — Schneidergeſ. 
Ad. Apfel, S. und T. — Töpfergeſ. Karl Meyer, S. — Arb. 
Karl Lurkowski, S. — Tiſchlergeſ. Emil S; indelbeck, T. — 
Arb. Jakob Spinna —. — Unehel.: 2 T. 

Aufgebote: Kutſcher Heinr. Franz Chriſtian Smukall 
und Bertha Emilie Iſeler. — Poſt⸗Hilfsbote Aug. Derwein 
und Konrada Katharina Seefeld. — Büchſenmachergeſ. Aug. 
Gotth. Leberecht Müller und Maria Luiſe Fröhlich. — Agent 
Joh. Alb. Gorſchalski und Wwe. Ida Wilhelmine Florentine 


Bertha Sperber. 


Wagener, geb. Mouski. — Konutoriſt Max Emil Schulz hier 
und Martha Bertha Schulz in Lauenbug / P. 

Heiraten: Tiſchlergeſ Fror. Wilh. Neubauer und Quife 
erth — Arb. Karl Ad. Müller und Wwe. Anna 
Marie Barbara Krieger, geb. Gurowski. — Kfm. Otto Wilh. 
Klein und Emma Luiſe Schütz. — Sergeant Peter Alb. Weber 
und Helene Bach. — Schneidergeſ. Frdr. Wilh. Galka und 
Anna Florentine Lewandowski. 

Todesfälle: T. d. Arb. Joh. Stein, 2 M. — Frau 
Qanra Albertine Hoffmaun, geb. Gronau, 43 J. — Kellner 
Karl Mikeleit, 20 J. — S. d. Arb. Aug. Neumann, 10 J. — 
Barbier Aug. Wilh. Balzer, 45 J — Wwe. Karoline Heinowski, 
geb. Schmei, 73 J. — Frl. Emma Käber. 21 J. — Bäckergeſ. 
Joſeph Grunwald, 50 J. — Unehel.: 1 T. 


1 Marftberich: 
[Miczewski & Co. Danzig, 80. Jult. 
Weisen loko ſo gut wie geſchäftslos, denn nur 20 Ton. 
find zu verkaufen geweſen, und wurde gezahlt für polniſchen 
zum Tranſit weiß 123 Pfd. 145, für rujfifhen zum Tranſit 
rotbunt beſetzt 124 Pfd. 134 RE p. To. Regulterungs dr. 4 Ty. 

Roggen loto z emlich behauptet, und find 180 Ton gee 
kauft. Bezahlt per 120 Pfd. iſt für mländ. eine Kleinigkeit an 
den Konſum 137, für inländ. neuen geſtern Nachmittag noch 
135, heute für neuen 137, feuchten 134, für polniſchen zum Tran⸗ 
fit 105 und 106 RẸ per Tonne. Regulierungspreis 13 , ter 
polniſcher 108, Tranſit 107 RE. 

Winterrübſen loko matt. Bezahlt wurde für inländ. nach 
Qualität 195, 197, feuchten 175, poluiſchen zum Tranſit 190, 
ruſſiſchen zum 1 1841/2, 185; kein Revers 188 i p. To. 

Winterraps loto für inländiſchen 5 ry p To. billiger 
und iſt bezahlt für inländ. 205, feuchten 202, für ruſſiſchen 
zum Tranſit 188 M p. To. 

Spiritus loko 42,25 Geld. 


Berlin, den 30. Juli. 
Preiſe, lofo per 1000 Kilogr. 

Weizen 160—180 M, Roggen 136—148 l, Wert, 115— 
170 Hafer 128—160 K, Erbſen, Kochwart 146—200 "i 
Futterware 134—142 54, Spiritus ver 10% Liter 41,2 bis 
41,5—41,4 M bez. 


Berliner Kursbericht vom 30. Juli. 


4%, DTeutſche Reichs⸗Antethe 104,50 
4½ 0% Preußiſche konſolidierte Auleih⸗ 103,90 
4% Preußiſche konſolidierte Anleihe 108,90 
3½ 0/9 Preußiſche Staatsſchuldſchein, 99,90 
3½ 0% Preußiſche Pramien⸗Auieihe 148,50 
4% ꝓ Preußiſche Rentenbrief⸗ 102,30 
40/9 alte Ritterſchaftl. Weſtpreuß. Pfandbriefe 102,30 
40% neue Weſtpreußiſche Pfandbriefe 102,40 
3½0/ Weſtpreußiſche Pfandbriefe 96,90 
4% Oſtpreußiſche Pfandbriefe 102 

81/4 % Oſtpreußiſche Pfandbriefe 96,90 
4% Poſenſche landw. Pfaudbrrefe 101,80 
50/0 Danziger Hypth.⸗Pfandbriefe pari aus! 104 

4% % n 102 

5% Stettiner Hypotheten-Pfandbriefe 100,10 
5% Preußiſche Hypoth.⸗Pfandbriefe 110r 110 

Danziger Privatbank⸗Aktien 123,70 
5% Rumänijhe amortijierte Rente 93,50 
40% Ungariſche Goldrente 81 

—————— ſiꝭ7:itititi— „„ 


Kirchliche Anzeigen. 
Sonntag, den 2. Auguſt. í 

St. Brigitta. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predigt 
93/4 Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. 

Militärgottesdienſt. Hl. Mefe mit deutſcher Predigt 
7½ Uhr Herr Diviſionspfarrer Dr. v. Mieczkowski. 

St. Joſeph. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predigt 
91/2 Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. > i 

Königl. Kapelle. Frühmeſſe 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 
10 Uhr. Nahm. 21/2 Uhr Veſperandacht. i ` 

St. Nikolai. Frühmeſſe 7 und 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 
91/2 Uhr Herr Prälat Landmeſſer. Nahm. 3 Uhr Veſperandacht. 

Kapelle des St. Marien⸗Krankenhauſes. Hl. Meſſe 
6½ und 8 Uhr. Nachm. 4 Uhr Veſperandacht mit Predigt.“ 

St. Ignatius in Alt⸗Schottland. Hochamt mit Predigt 
10 Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. 

St. Hedwig in Neufahrwaſſer. 
91/2 Uhr. Nahm. 3 Uhr Veſperandacht. 

Kirche zur hl. Dreifaltigkeit in Oliva. Hl. Meſſen 7, 
7½ und 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 10 Uhr. Nachm. 3 Uhr 
Veſperandacht. 


Hochamt mit Predigt 


A. A. Kuczkowski, 


Danzig, Hundegaſſe 13, 
empfiehlt ſein Lager Genfer Taschen- 
Uhren in Gold und Silber, Regula- 
toren, Wand- und Wecker-Uhren, 
Uhrketten zu billigen Preiſen unter mehr⸗ 

jühriger Garantie, 


Werkſtatt für Reparaturen. 


gag” Aufträge nach auswärts werden 
ſofort ausgeführt. 
Wir empfehlen Maſchinenriemen in jeder 
Breite aus beſtem Kernleder zu billigſten 5 
Preiſen. 


* 


Kuntze & Kittler, Lederhandlung, 
Breitgaſſe 119. ET 
wE Um zu räumen Z 


empfehle: 
früh. Notier. jetzige Notier. 
Holl. Tabak 1,50 M. 90Pf. p. Pfd. 
Rollen⸗Portoriko 1,50 " 90 7 u x 
Nollen-Barinas 2,50 „ 1,50 M. „ * 
Cari Hoppenrath. X 


l. Damm Nr. 14. a 


Tarzölfark N 


Pó 


offeriert äußerſt billig die Farben⸗Handlung von 
Johs: Grentzenberg, 
102, Hundegaſſe 102. 


Ein Sohn ordentlicher Eltern, welcher Luft 
hat, das Sattler- und Tapezierer⸗ 


in die Lehre treten. 
B Bączkowski, 


Sattlermeiſter in Karthaus. 


zenden Teile Perſiens und Indiens. 
x zweiſeitige) und zahlreichen Detailkarten ausgeſtattete 
FRI W großen Formats zum Preiſe von 


| BY KIEÆEXKIZKIIELEIIE SI BBB BK EB LIII BLA | 
Im Verlag von Gressner & Schramm in Leip 
* alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Afghan i ſt an 


ſeine Nachbarländer. 


Der Schauplatz des jüngſten ruſſiſch⸗engliſchen Konflikts. 


Nach den neueſten Quellen geſchildert 
von 
Dr. Hermann Roskoſchny. 


Deu Der a den jein 111 Bes lag Ruland als 
SER i r ) A berufenen Schilderer der jetzt im Vordergrund des Intereſſes ſtehenden Gegenden er: 
(hauptſächlich zum Außenanſtrich) wie Pinſel Aſcheinen läßt, ſchildert hier auf Grund der neueſten und beſten Önellen in höchſt angie: 
bender Weiſe Afghaniſtan, das ruſſiſche Turkmenengebiet und die an Afghaniſtan gren- 

Das mit ca. 200 e e 24 viele 
Werk erſcheint in ca. 24 Lie⸗ 


nur 60 Pfennig pro Lieferung 


und wird vor Jahresſchlüß komplett vorliegen. In höchſt effektwollem Prachteinband 
Handwerk zu erlernen, kann ſofort bei mir wird das reich ausgeſtattete Werk höchſtens 10 Mark pro Band koſten. 11 Schluß⸗ 
% lieferung erhalten die Abonnenten eine große, in Farben ausgeführte 


Karte von Afghaniſtan als Gratis⸗Beigabe. 
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zig erſcheint und iſt durch 


Bekanntmachung. 


Donnerstag den 6. Auguſt, 
vormittags 9 Uhr, 
wird im Pfarrhauſe zu Oſterwick der 
* Nachlaß des verftorbenen Herrn Pfar- 
s rers Julius Schramm, beſte⸗ 
hend in verſchiedenen Möbeln, 
Haus- u. Wirtſchaftsgeräten, 
öffentlich gegen Barzahlung verſteigert. 
Oſterwick, den 30. Juli 1885. 
3 Die Erben. 


sai M 


Arfgabme f. Entb. in Zoppot bei Heb. Ww. 
Ida Topolinska. 


Eine zuverläſſige gebildete, katholiſche 


Wirtſchafterin, 


welche auf einem kleinen Gute, ſelbſtändig die 
Wirtſchaft führen kann, findet ſofort Stellung. 
Vorwerk Mirahnen per Nikolaiken. 


Block, Gutspächter. 


Guten Souchong⸗Thee 


per Pfd. { 
Maxymilian Baranowski, 
Danzig, Hundegaſſe 89. 


Formulare zu den kanoniſchen 
Kirchenviſttationen, 


auf gutem Kanzleipapier gedruckt, empfiehlt die 
Buchdruckerei von 4 
H. F. Boenig. 


: Verantwortlicher Redakteur: A. Kirſch in Danzig. 


Druck und Verlag von H. 


„Keen 


. Boentg in Danzig. 


ber d Ernte) empfing und empfiehlt a M. 4—6 


IAS aiz 


got SS Blar 
Weſtpreußiſchen Volksblattes. 


N 31. 


Danzig, den 2. Auguft. 


1885. 


Rechte Blüte. 
Soll dir das Leben recht erblühen, 
So gib dich ganz in Gottes Hand, 
Dom Morgen- bis zum Abendglühen 
Sei ihm vertrauend zugewandt. 


Das Leben hat der Blüten viele, 
Wonach die Hand begierig langt, 
Doch vor der Nacht hängt welk am Stiele, 
Was in der frühe hoffend prangt. 


Es liegt der eine Ton zu Grunde 
Jedwedem Liebe, das man fang: 
Für Jeden kommt die ſchwere Stunde 
Und aller Blüten Untergang. 


Ein Thor, wer an die flücht'gen Freuden 
Des Lebens ſeine Seele hängt 

Und wer die Schätze wird vergeuden, 
Die er im Leben mild empfängt. 


Doch wer fih ganz dem Herrn ergeben, 
Dem gehen aus der Dornen Hauf' 
Für dieſes und ein beſſer Leben 

Die allerſchönſten Rofen auf. 


Die Mutter. 

Was iſt eine Mutter? Die Dichter haben in rüh⸗ 
renden Liedern die Antwort geſungen; kein anderer 
Gegenſtand hat ſie inniger, wärmer, reiner begeiſtert, 
als die Mutterliebe. Dir, lieber Leſer, will ich es in 
einfacher Sprache noch einmal hier wiederholen, um 
Dich zur Liebe Deiner Mutter zu beſtimmen, „wenn 
Du noch eine Mutter haſt.“ 

Es iſt vielleicht eine ſchlichte Frau, welcher an 
höherer Bildung mangelt, die auch keinen einzigen 
Zug jener kranken Charaktere der Romane an ſich 
trägt; ſie kann von unmanierlichem Außern ſein, ſo⸗ 
gar in derbwahren Ausbrüchen ſtrafen: aber immer 
hat ſie ein warmſchlagendes Herz für ihre Kinder. 
Wir haben ſie ſo viele Schmerzen gekoſtet, ihre Geduld 
während unſrer unmündigen Jahre auf die härteſte 
und langwierigſte Probe geſtellt, wir haben ihr ſoviele 
ſchlafloſe Nächte verurſacht, und überhaupt die Sorgen 
verlangt, welche ein Kind nötig hat. Unſre Freude 


war die Freude der Mutter; unſern Schmerz hat ſie 


lebhafter empfunden als wir ſelber. Waren wir krank, 
ſo ſtand ſie Tag und Nacht uns zu Häupten, bis 
ihre Liebe und Aufopferung dem Tode eine Beute 
entriß, welche ärztliche Kunſt ſchon aufgegeben. Und 
dieſer Seele, welche an der unſrigen gleichſam haftet, 
dieſer Mutter, die nur lebt und atmet für uns, könnten 
wir rauh begegnen und könnten ihre Liebe verſchmähen? 
Dann wären wir ja Ungeheuer. 

Die Liebe zur Mutter kann in den Jahren des 
Unverſtandes erkalten, kann durch mißverſtandene 
Strafen vorübergehend einbüßen, aber in andauernde 
Abneigung ſoll ſie nie ausarten: das wäre unmenſch⸗ 
lich, unnatürlich. Ja, wenn Gott uns auch nicht das 
vierte Gebot gegeben hätte, dann müßten wir dennoch 
ein Mutterherz lieben, dieſes „Meiſterwerk der Natur.“ 
Oft fühlſt Du vielleicht ſchmerzlich Deine Armut, Deine 
Mutter zu beglücken. Du weißt nicht, daß Du un⸗ 
ſäglich reich mit Deiner Liebe biſt. Es handelt ſich 
nur darum zu wiſſen, wie und wo Du dieſe Liebe 
kund thun ſollſt. Ich habe in der Woche einen dieg- 
bezüglichen, ſchönen Zug geleſen, aus dem Du ſehen 
wirſt, wie erfinderiſch die Kindesliebe ſein kann. Eine 
junge Sterbende, eine arme franzöſiſche Tochter, wurde 
in ihren letzten Augenbicken von ihrer betrübten Mutter 
verpflegt. Einige Minuten vor ihrem Abſchied aus 
diefem Leben betrachtete fie dieſe Mutter mit ſüßem 
Lächeln. „Wie kannſt Du lächeln in ſo bittern 
Qualen?“ fragte die arme Frau. Und das Kind ant⸗ 


wortete: „Es iſt alles, was ich Dir geben kann, im 


Augenblicke, wo ich ſcheiden muß.“ Und die Mutter 
umarmte eine Leiche. 

Mit einem herzlich guten Worte, mit einem ſeelen⸗ 
vollen Blicke, mit einer an ſich unbedeutenden Auf⸗ 
merkſamkeit, beſonders mit einer kindlichen Abbitte 
um Fehltritte, vermagſt Du Deine Mutter in etwa für 
alle um Dich erlittene Schmerzen zu belohnen, wenn 


nur dies Wort, dieſer Blick Deine Liebe bekunden: 


aber nichts in der Welt kann ſie auch erſetzen. Ge⸗ 
ſetzt, Du habeſt einmal wochenlang zwiſchen Tod und 
Leben in ſchmerzlicher Krankheit geſchwebt, während 
welcher Zeit Deine Mutter ſich ſelbſt übertraf. Könn⸗ 
teſt Du nach Geneſung ihr Gold oder Silber zum 
Danke anbieten? Nein, das wäre ſchmachvolle Bes 
leidigung; das ſiehſt Du klar ein. Nun ſo beleidigſt 


Du fie ſonſt im Leben in größerm oder geringerm 
Grade, wenn Du zwar alles bieteſt, aber die Liebe 
verſagſt. Mit jeder Faſer biſt Du ihr pflichtig, 
Deiner Mutter, 

Einer Kranken, einem Weibe; 

Biſt Du brav, fo zahlt mit jedem 

Tropfen Bluts in Deinem Leibe. 

Willſt Du fort, ſie wird als bleiche 

Bettlerin am Wege ſtehen 

Und die dürre Hand Dir ſtrecken 

Naſſen Blicks. 

Durchwandle die Spitäler, wo die Leidenden in 
Fieberträumen Mutter! Mutter! ſeufzen, trotz der faſt 
mütterlichen Pflege der Krankenſchweſtern. Geh in 
die Waiſenhäuſer und Du fühlſt und lieſt auf dem 
Kinderantlitz eine ſchmerzliche Fehle: dort ſpiegelt ſich 
nicht die Mutterliebe wieder, der herbſte Mangel, den 
die Kinderſeele fühlen kann. 

Wie ratlos ſteht der Jüngling, die Jungfrau im 
Leben, wenn das Mutterherz nicht mehr ſchlägt. 

Die mir ratend helfen könnte, 
Schläft hier unter'm kalten Steine; 
An der Linde ihr zu Häupten 
Sitz' ich oft und weine, weine. 


Leiſe nur; ein Mutterſchlummer 
Iſt ſo leicht, ſie würd es hören; 
Nein, es darf des Kindes Klage 
Ihre Seligkeit nicht ſtören! 

Alles, alles könnte ich vergeſſen, aber das Kreuz 
nicht, welches meine Mutter über mich machte, als 
ich zum erſtenmal das Elternhaus verließ, um meine 
Studien zu beginnen. 


Eines katholiſchen Mannes Grundſätze. 

Herr G. war ein reicher Fabrikbeſitzer in einer 
deutſchen Handelsſtadt. Was aber die Hauptſache 
war, er galt allenthalben für einen treuen, glaubens⸗ 
eifrigen Katholiken und hatte auch ſonſt das Herz auf 
dem rechten Fleck. 

Einſt kam ſein Geſchäftsfreund T. einige Wochen 
zu ihm auf Beſuch. Dieſer huldigte Grundſätzen, 
die denen des G. ganz entgegengeſetzt waren, und 
konnte es nicht unterlaſſen, oft mißbilligend über 
manches ſich auszuſprechen. 


Herr G. war ſehr mildthätig, kein Armer verließ 


ohne Gabe ſein Haus. T. ſuchte ihm nun begreiflich 
zu machen, daß er daran ſehr unrecht thue, weil die 
Mehrzahl der Hülfeſuchenden des Almoſens gar nicht 
würdig ſei. G. erwiderte darauf: „Lieber Freund, 
ich habe es mir ſeit Jahren zum Grundſatz gemacht, 
keinen Armen abzuweiſen, und in der That bin ich 
dadurch nicht ärmer geworden. Im Gegenteil hatte 
ich ſeit jener Zeit beſonders Glück in meinen Ge⸗ 
ſchäften. Ich will gewiß nicht in Abrede ſtellen, daß 
mancher das geſpendete Almoſen nicht verdient, deshalb 
gebe ich auch größere Beträge nur dann, wenn ich 
mich genau erkundigt habe. Aber ein kleines Almoſen 
kann ich keinem verſagen, denn es kommt im Grunde 
genommen die Perſon des Bittenden weniger in Be⸗ 
tracht, als derjenige, dem zu Liebe ich die kleine 
Gabe gebe. Dann aber ziehe ich auch in Betracht, 


126 


wie viel Böſes möͤglicherweiſe durch meine kleine 


Gabe verhindert werden kann, denn gar viele Verbrechen | 


werden aus Verzweiflung begangen, weil niemand dem 
von bitterer Not Gedrückten beiftehen wollte. Du 
erinnerſt dich doch noch der Frau unſers Freundes >> 
welche in all ihrem Reichtum und Glück von tiefer 
Melancholie befallen wurde und in der Blüte der 
Jugend und Schönheit ſtarb. Nur wenige kennen 
die Urſache dieſer auffallenden Erſcheinung. Ich will 
ſie Dir in Kürze mitteilen. 

In den erſten Jahren ihres Eheſtandes war Frau 
B. über alle Maßen mildthätig. Wer aber hätte 
nicht ſchon die Erfahrung gemacht, daß große Güte 
vielfach mißbraucht wird? So erging es denn auch 
Frau B., und ſie faßte nun den feſten Entſchluß, 
keinem Armen mehr etwas zu verabreichen. Sie 
ſetzte dieſen Entſchluß mit eiſerner Konſequenz durch. 

Da kam eines Abends zu bereits vorgerückter Stunde 
eine arme Frau zu ihr und bat ſie kniefällig um eine 
kleine Unterſtüzung, damit fie für fih und ihre 
Kinder Brot kaufen könne. Frau B. war ſeltſam 


bewegt und griff bereits in die Taſche, aber ſie wollte 


ihrem Entſchluß nicht untreu werden. Mit kurzen 
Worten wies ſie daher die Frau ab, welche ſich weinend 
entfernte. Am nächſten Morgen zog man die Un⸗ 
glückliche aus den Fluten der Weichſel. Bei der 
Kunde davon verfiel Frau B. in eine gefährliche 
Krankheit und als ſie endlich das Krankenlager ver⸗ 
laſſen konnte, war der Geiſt der ſchönen, geiſtreichen 
Frau von unheilbarem Trübſinn umnachtet. Der 
Gedanke, daß ſie durch ihre ſchroffe Zurückweiſung 
Schuld trage an dem zeitlichen und vielleicht ewigen 
Tode der unglücklichen Frau, folterte ſie unaufhörlich, 
bis der Tod ſie von ihren Leiden erlöſte. Tief er⸗ 
ſchüttert faßte ich damals den Entſchluß, nie einen 
Armen unbeſchenkt zu entlaſſen, und ich habe nie Ur⸗ 
ſache gehabt, meinen Grundſatz zu bereuen.“ 

Herrn T. hatten die Worte ſeines Freundes ſehr 
nachdenklich gemacht, ſo daß er ſich ſchließlich vornahm, 
ſeines Freundes Beiſpiel zu folgen. So machte auch 
er die Erfahrung, daß auf dem aus Liebe zu Gott 
gegebenen Almoſen ein ganz beſonderer Segen ruht. 


Heldenmut. 


Es war in der Nacht vom 5. auf den 6. Dezem⸗ 
ber des Jahres 1838, als bei den Farn-Inſeln an der 
Küſte der engliſchen Grafſchaft Northumberland ein 
furchtbarer Sturm wütete. Gegen Morgen erblickte 
William Darling, der Wächter auf dem Leuchtturm 
von Longſtone, auf dem äußerſten Vorſprung der 
Klippen jener Inſel Schiffbrüchige; aber es war ihm 
klar, daß es unmöglich ſei, ihnen Hilfe zu bringen; 
denn die See ging noch immer furchtbar hoch und 
der Sturm tobte fort. Wehmütig ſtieg der im Wetter 
zwar gehärtete, aber wo es Hilfe galt, immer bereite 
Mann aus der Feuerſtube zu den Seinen zurück und 
verkündete, daß jenen nicht zu helfen ſei. Als er ſeinen 
Bericht geendet, ſtieg Grace, die Tochter des Leucht- 
turmwärters, den Turm hinauf und ſah, gleich ihrem 
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Vater, wie fih die Unglücklichen an die Klippen an⸗ 
klammerten, ohne Zweifel verloren, wenn ihnen nicht 
ſofortige Hilfe zuteil wurde. Der Sturm donnerte, 
die Wogen brauſten, einen Augenbick drückte Grace 
die Hand auf das erregt ſchlagende Herz und ſchloß 
die Augen; aber in demſelben Moment war ein Ge⸗ 
danke in ihrer Bruſt zum Entſchluß gereift: ſie wollte 
den Verſuch wagen, die Schiffbrüchigen zu retten. 
Schnell eilte ſie zu dem Boot, welches in der Bucht 
lag; aber wie fie eben das ſchon auf- und nieder- 
gehende Schifflein vom felſigen Ufer abſtoßen will, 
kommt ihr Vater, welcher eine Ahnung empfunden 
haben mochte, was ſeine über alles geliebte Tochter im 
Sinn trage, herbei und verſucht das Boot zurückzu⸗ 
halten. Zu ſpät, das Mädchen hat demſelben ſchon 

einen Stoß gegeben und es iſt ihm nur noch möglich 
ſich ebenfalls hineinzuſchwingen. Er ergreift das 

uder, um das Fahrzeug an den Ankerplatz zurück⸗ 
zuſchaffen; aber die Tochter widerſetzt ſich; denn auch 
jie hat ein Ruder in der Hand und weiß es zu hand— 

| haben. Ein kurzer Kampf entipinnt fih, dann legte 
ſich der ſchwächere Teil aufs Flehen. Grace beſchwört 

ihren Vater, mit ihr die Rettung zu wagen, da ſie 
doch keine frohe Stunde mehr haben würde, falls ſie 
heute nicht helfe; nur dann könne das gräßliche Bild 
der an den Klippen hängenden Armen wieder aus 
ihrer Seele weichen, wenn ſie wenigſtens den Kampf 
mit den Wogen verſucht hätte. 

Und der alte Darling gab nach. Bald wurde das 
Boot von dem Giſcht der anbrauſenden Wogen um⸗ 
peitſcht, dann flog es über die Kämme des weiterhin 
ruhigeren Elementes und näherte ſich immer mehr den 
Farn⸗Inſeln. Nur an einer einzigen Stelle war bei 
der hochgehenden See eine Landung allenfalls möglich, 
mit Aufbietung aller Kräfte ſteuerte Grace und ihr 
Vater dem Orte zu, wild ſchlug der Schaum an dem 

Nahen auf und über demſelben zuſammen, noch ein- 
mal wurde er emporgehoben, zurück und wieder fort- 
geriſſen und berührte dann den Grund. Vater und 

ochter ſprangen ins Waſſer, und mit Aufbietung 
aller Kraft gelang es ihnen, das Boot zu landen und 
neun an den Klippen in der verzweifelten Lage hän⸗ 
gende Seeleute in ihm zu bergen. Und nun galt's 
die Rückfahrt, einen nochmaligen Kampf mit dem 

empörten Element, dem dieſe Opfer entriſſen; aber 
es gelang, und glücklich langte das Boot mit feinen 
elf Inſaſſen an dem Leuchtturm an. Neun von der 
| 5 Perſonen zählenden Bemannung des Dampfers 

„Ferfarſhire“, der, von Hull nach Dover beſtimmt, 

an den Klippen der Farn⸗Inſeln vom 5. auf den 

6. Dezember 1838 ſcheiterte, waren ſomit gerettet. 

Bald wurde die Heldenthat in England bekannt, 
durch ganz Großbritannien ertönte der Ruf: Grace 
Darling! Die Königin beſchied die Helden zu ſich, 
Fürſten und Fürſtinnen bedachten ſie mit reichen Ge⸗ 
ſchenken, die Schriftſteller feierten ſie in Romanen, 
aber das Volk brachte dem heldenmütigen Mädchen, 
in das die grauenvolle Fahrt freilich den Keim eines 
baldigen Todes gepflanzt hatte, den ſchönſten Lohn 
dar; es fing an, ſich für das Rettungsweſen zur See 


geſehen hatte. 


Mache es doch, wie der Prieſter! 


beleidigt den andern. 


zu erwärmen, und erhob es vom Jahre 1850 an zu 
einem nationalen Werk. 


Der Miſſionar im Kaffeehauſe. 


Ein intereſſantes Stückchen paſſierte vor kurzer Zeit 
zu Lille, im nördlichen Frankreich. Ein Geſchäftsmann 
erzählte dasſelbe ungefähr alſo: „Kaum war ich zu 
Lille, wohin mich dringende Geſchäfte riefen, ausge⸗ 
ſtiegen, als mir ein alter Freund, namens Benard, 
begegnete, welchen ich ſeit mehr als vier Jahren nicht 
Georges Benard iſt Leutnant zur 
See, ein Mann, wie ein Herkules, ſo groß und ſtark, 
und ſieht in ſeiner Uniform ſchmuck und Achtung 
gebietend aus. Er hat ſehr angenehme Geſichtszüge 
und feines Benehmen, ſo daß ich mir nicht wenig 
darauf zu Gute that, mit ihm auf dem Trottoir 
ſpazieren zu gehen. 

Gegen Abend gingen wir auf und ab in der Nähe 
des Bahnhofes und erwarteten die Abfahrt des Schnell⸗ 
zuges. Da kam ein Prieſter daher, ein großer, ſchöner 
Mann, der jedoch vor Alter und Anſtrengungen etwas 


gebückt ging. Er hatte einen herrlichen Vollbart, um 


den ihn mancher beneiden mochte. 

„Siehſt Du da den Ordensmann?“ fragte mich 
plötzlich mein Freund, „den muß ich kennen. Ja, 
richtig, er iſt es, ein Miſſionar, den ich unter ſehr 
ſchwierigen Verhältniſſen kennen gelernt habe. Komm, 
laß uns etwas raſcher gehen, ich möchte doch gern die 
alte Bekanntſchaft mit ihm erneuern.“ 

In dieſem Augenblicke ging der Prieſter an einem 
jener ſtattlichen Kaffeehäuſer vorbei, welche an der 
breiten, vornehmen Straße liegen. Fünf bis ſechs 
junge Leute fingen, ſobald ſie des Prieſters anſichtig 
wurden, an, denſelben zu verhöhnen. „Seht da einen 
von den elenden Pfaffen!“ „Heda! Faulenzer! Laß 
dir den Bart abmachen!“ 

Als mein Freund hörte, wie die jungen Burſchen 
dem ehrwürdigen Manne dieſe und ähnliche Worte 
zuriefen, wurde er ganz aufgeregt und drückte mir den 
Arm, daß ich hätte ſchreien mögen. „Nein, wahr⸗ 
haftig, das ſoll ihnen nicht geſchenkt werden,“ brummte 
er. „Mit denen muß ich ein Wort reden.“ 

Ich ſuchte ihn zu beruhigen. „Laß ſie doch laufen! 

Sieh, er ſtraft ſie 
mit Verachtung.“ 


„Nein, ſo laſſe ich das nicht geſchehen. Prieſter 
und Soldat ſind Brüder. Wer den einen beſchimpft, 
Warte nur, ich werde dieſen 
Jungen eine Lektion geben.“ Und ſogleich fing mein 
Freund laut zu rufen an: „Ehrwürdiger Vater! 


Mein Vater!“ 


Der Ordensmann ſah ſich um. Sein Blick begeg⸗ 
nete dem meines Freundes. Sie erkannten ſich und 
umarmten ſich auf offener, belebter Straße. 

„Ehrwürdiger Vater! Ich bin ganz glücklich, Sie 
wieder zu ſehen. Sie bleiben etwas bei mir.“ 

„Das thäte ich ſehr gern, Leutnant, aber ich muß 
mit dem Schnellzug fort. Doch wird das noch un— 
gefähr vierzig Minuten dauern.“ 


„Nun, dann ſchenken Sie uns wenigſtens dieje 
kurze Zeit. Kommen Ste, laffen Sie uns hier þin- 
eingehen!“ 

„O Leutnant, woran denken Sie? Ein Miſſio⸗ 
nat ins Kaffee haus!“ 

„Ei, Sie ſind hier über zweitauſend Meilen von 
Ihrer Miſſion entfernt, ehrwürdiger Vater! Wir 
bleiben nur eine kurze Zeit drinnen. Ich habe da 
eine kleine Rechnung ins Reine zu bringen.“ 

Wer hätte da meinem ſtarken, liebenswürdigen 
Freunde lange widerſtehen können! Der Pater ließ 
ſich hineinziehen und wir betraten alle drei zuſammen 
den großen, prachtpoll ausgeſtatteten, hell erleuchteten 
Saal, der voll von Gäſten war. 

„Sind die Großſprecher nicht hier?“ flüſterte mein 
Freund, während ſein Blick prüfend durch den Saal 
eilte. 

Jetzt hörte er jemanden halblaut ſagen: „Sieh, da 
ift ja der Pfaff ... Nun, das iſt doch ſtark! 
wollen ihn auslachen.“ 

Jetzt nahm Georges einen Tiſch für uns in An⸗ 
ſpruch, der ganz dicht neben dem der frechen Spötter 
ſtand. Er bat den Pater, ſich zwiſchen uns beide 
zu ſetzen, legte ſeinen Mantel ab, wodurch ſeine Uni⸗ 
form als Leutnant zur See recht hervortrat, ſchnallte 
ſeinen Degen ab und legte ihn zugleich mit zwei 
Revolvern auf den Tiſch und rief dann mit kräftiger 
Stimme: „Es iſt hier recht heiß, ehrwürdiger Vater, 
aber doch noch lange nicht ſo heiß, wie damals, als 
ich 11 in Ihrer Miſſion den Händen der Schwarzen 
entriß.“ 

Mehr bedurfte es nicht, um Aller Blicke auf unſern 
Tiſch hinzuziehen. Aber das war es gerade, was 
Benard wollte. Dann ſtand er auf, ging direkt bis 
zum Tiſche unſerer Nachbarn, wandte ſich an einen, 


der frecher, als alle andern ausſah, und fragte ihn 


ſcharf: „Sie, junger Herr, wer ſind Sie, daß Sie 
es wagen dürfen, dieſen Prieſter zu beleidigen? Ken⸗ 


nen Sie ihn vielleicht, daß Sie ihn einen Elenden 


und Faulenzer ſchimpfen? Wiſſen Sie: wenn es hier 
einen Elenden gibt, ſo iſt weder er es, noch ich.“ 

„Aber, mein Herr,“ ſtotterte das junge Herrchen, 
„wer ſpricht mit Ihnen?“ 


„Ich ſpreche mit Ihnen, ich, Georges Benard, 


Leutnant zur See. Sie haben meinen würdigen 


Freund beleidigt und meine Sache ift es, ihn zu 


rächen!“ 
Bei dieſen Worten erbleichte der Feigling und fing 
zu zittern an. , 
„O feien Sie nicht bange,“ fuhr Benard fort, „ich 


ziehe den Degen nicht gegen einen ſo verächtlichen 
Aber ich will mit Ihnen reden von dem 


Beleidiger. e 
Manne, den Sie und Ihre Nachbarn hier in meiner 
Gegenwart ſo frech zu beleidigen gewagt haben.“ 


„Ich bitte Herr Leutnant,“ ſagte der Miſſionar, 


Wir 


und ſuchte ihn zu unterbrechen, „es ift Zeit, laffen | 


Sie uns zur Bahn gehen.“ 


„Sogleich, mein Vater! Wir haben noch Zeit.“ 


Dann wandte er ſich an die jungen Leute, denen das 
Lachen ſchon vergangen war, und fuhr fort: „So 
wiſſen Sie denn, daß dieſer demütige Prieſter, den 
Sie als Faulenzer behandelten, im Jahre 1870 noch 
Colonel bei der Kavallerie war und glänzende Proben 
ſeiner Tapferkeit abgelegt hat. Zwei Mal verwundet 
hat er bald darauf den Säbel mit dem Kreuze ver⸗ 
tauſcht, hat dieſe neue Waffe recht hoch gehalten, hat 
auf den Ruf ſeines Feldherrn Leo XIII. Familie, 
Vaterland, alles verlaſſen, um in den gefährlichſten 
Gegenden von Südafrika fih aufzuopfern. Drei 
Mal war der hochwürdige Herr dem Martertode nahe, 
und als ich vor zwei Jahren das Glück hatte, ihn 
dem ſicheren Tode zu entreißen, hören Sie, was dieſer 
unerſchrockene Mann mir damals ſagte, als ich ihn 
bat, auf meinem Schiffe Platz zu nehmen. Hören 
Sie es und wenn Sie angeſichts des Todes dereinſt 
eine ähnliche Antwort zu geben den Mut haben 
werden, dann will ich Sie gerne als Tapferer be⸗ 
grüßen. „Mein Sohn,“ ſprach er zu mir, „ich danke 
Ihnen ſehr für Ihr Anerbieten und für alles, was 
Sie für einen armen Miſſionar gethan haben. Der 
Tod wartet meiner zwar in dieſer Gegend, aber von 
mir fol man nicht jagen, daß ich vor dem Marter: 
tode geflüchtet ſet. Der Papſt hat mir eine heilige 
Miſſion anvertraut, ich werde darin ausharren, wenn 
es auch mein Blut koſtet. Wenn ich im Schmerze 
ſäe, ſo werden meine Nachfolger in der Freude ernten.“ 
Nun urteilen Sie ſelbſt, ob Sie es hier mit einem 
Feigling oder Müßiggänger zu thun haben.“ 

Als Benard geendet hatte, küßte er dem Miſſionar 
die Hand, deſſen Augen von Thränen befeuchtet waren. 
Die Zuhörer waren gewonnen. Mehrere Herren er— 
hoben ſich, proteſtierten gegen das Benehmen der 
Spötter und drückten dem Pater ehrerbietig die 
Hand. | 

Einer aus ihnen, ein noch ganz junger Herr, ging 
noch weiter. „Der Herr Pater,“ ſagte er, „tlt gewiß 
nach Frankreich gekommen, um für ſeine Miſſion zu 
ſammeln.“ Auf ein beſonderes Zeichen des Prieſters 
nahm der junge Mann ſeinen Hut und ging damit 
durch den Saal. „Für die Miſſionare von Jouski,“ 
ſagte er, ſammelte reichliches Almoſen und ſchüttete 
den Ertrag in den Hut des Paters, der ihm und 
allen andern dankte mit den Worten: „Das iſt das 
erſte Mal, daß ich in einem Kaffeehauſe bettle!“ 


* Zweiſilbige Preis⸗Charade. 
Nie ſprichſt du meine Erſte aus, 

Und wenn du willſt die Zweite nennen, 

Such einen Buchſtaben dir aus, 

Doch mußt du ja den rechten kennen. 
Das Ganze iſt ein rechtes Nichts, 

Das ſicher Keinem frommt, 

Und das er traurigen Geſichts, 

Hoffnungsenttäuſcht bekommt. 
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